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		Erstes Kapitel.

		– Hier, Freundchen, ist die Scheuer,

Wo täglich sich die ersten Hähne zeigen,

Die Federn sträuben und sich heiser krähen,

Dann um ein Korn sich raufen. Hier auch lernt

Das junge Hähnchen, kaum entschlüpft dem Ei,

Den Kamm hoch tragen, zielen mit dem Sporn

Und schreien wie ein alter Gockelhahn.

		Der Bärengarten.

		Das Speisehaus – ein Name, der uns jetzt so gemein klingt – war
zur Zeit Jakobs eine neue Einrichtung, und sein Besuch gehörte
damals eben so sehr zum hohen Tone der vornehmen jungen Welt, wie
heutzutage die Theilnahme an Clubs ersten Ranges. Sein
Hauptunterschied von diesen bestand darin, daß es für alle
Diejenigen offen stand, welche fein gekleidet, und nicht blöde
waren. Die Gesellschaft speisete gewöhnlich zusammen zu einer
bestimmten Stunde, und der Unternehmer der Anstalt führte dabei den
Vorsitz.

		Monsieur le Chevalier S. Priest de Beaujeu (wie er sich selber
titulirte) war ein dürrer, etwa sechzigjähriger Gascogner, seiner
Angabe nach genöthigt, sein Vaterland zu meiden, weil er in einer
Ehrensache das Unglück gehabt hatte, seinen Gegner, [bookmark: page2] den besten Fechter in
Südfrankreich, zu tödten. Seine Ansprüche auf Rang trug er zur
Schau in einem Federhute, einem langen Rappier, einem etwas
abgetragenen Anzug von gesticktem Taffet, nach der Pariser Hofmode,
so daß an ihm wie an einem Maibaum unzählige Schleifen flatterten,
welche, wie berechnet war, zusammen fünfhundert Ellen Band
bildeten. Ungeachtet dieses Ueberreichthums von Schmuck meinten
doch Viele, der Chevalier sei so ganz für sein jetziges Geschäft
gemacht, daß es dem Schicksal nie habe einfallen können, ihn einen
Zoll höher zu stellen. Für Lord Dalgarno und andere junge Leute von
Stande gehörte es mit zu den Vergnügungen, welche sie in dem
Speisehause genossen, Monsieur de Beaujeu zum Scherz mit großer
Förmlichkeit zu behandeln und dadurch Einfaltspinsel zu
veranlassen, dies Benehmen im Ernste nachzuahmen. Des Gascogners
angeborne Keckheit wurde dadurch so gesteigert, daß er sich oft
mehr herausnahm, als ihm in seiner Stellung zukam; dafür erlebte er
zuweilen die Demüthigung, daß er auf eine empfindliche Weise in die
Grenzen derselben zurückgewiesen wurde.

		Als Nigel in die Behausung dieses wichtigen Mannes eintrat,
welche vor nicht langer Zeit noch die Wohnung eines großen Herrn an
Elisabeths Hofe gewesen war, der nach dem Tode dieser Fürstin sich
auf seine Landgüter zurückgezogen hatte, war er erstaunt über die
weitläufigen Räume und über die Menge der bereits versammelten
Gäste. Ueberall schwankten Federn, klirrten Sporen, glänzten
Tressen und Stickereien, so daß wenigstens für den ersten Anblick
Dalgarno's Behauptung gerechtfertigt war, welcher die Gesellschaft
als aus lauter jungen Leuten vom höchsten Range bestehend
geschildert hatte. Eine genauere Betrachtung lieferte kein so
günstiges Ergebniß. Es ließen sich Einzelne bemerken, die offenbar
in den kostbaren [bookmark: page3] Kleidern, welche sie trugen, nicht recht zu
Hause waren. Auf der andern Seite erblickte man Gestalten, deren
Gewänder bei oberflächlicher Beschauung nicht geringer zu sein
schienen als die der Uebrigen, an denen man aber bei näherer
Betrachtung manche Kleinigkeiten entdecken konnte, durch welche die
Eitelkeit Armuth zu verbergen sucht.

		Nigel hatte nicht viel Zeit, solche Bemerkungen zu machen, denn
das Eintreten seines Führers verursachte große Bewegung in der
Gesellschaft, in welcher sein Name von Mund zu Mund ging. Einige
drängten sich vor, um ihn zu sehen, Andere zogen sich zurück, um
ihm Platz zu machen. Die von seinem Range eilten herbei, ihn zu
bewillkommnen, die von geringerem Schlage suchten eine
Eigenthümlichkeit in seiner Haltung oder Kleidung zu entdecken, in
der Absicht, dieselbe bei Gelegenheit als die neueste Mode
nachzuäffen.

		Der genius loci [bookmark: text1]F1, der Chevalier, war nicht
der Letzte, welcher herbeikam, diese Stütze und Zier seiner Anstalt
zu bewillkommnen. Er schwänzelte herbei mit tausend affenmäßigen
Geberden und mit einer wahren Wortfluth, um sein Glück über das
Wiedersehen von cher milord Dalgarno
auszudrücken. »Ick offe, Ihr bringt die Sonne mit Euch zurück,
milord! Ihr abt Sonne und Mond Eurem
armen Chevalier mitgenommen, da Ihr ihn auf so lange Zeit verlassen
abt. Pardieu! ick glaube, Ihr tragt
sie in der Tasche fort.«

		»Das müßte sein, weil Ihr mir weiter Nichts in der Tasche
gelassen habt,« erwiderte Dalgarno. »Aber Monsieur le Chevalier, ich bitte Euch, meinen
Freund und Landsmann, Lord Glenvarloch, kennen zu lernen.«

		» Ah! très honoré. Je m'en souviens –
oui. J'ai connu [bookmark: page4] autrefois un milor Guennefarloque en
Ecosse [bookmark: text2]F2. Ja, ick erinner mick. Ohne Zweifel der Vater von
Milor. Wir waren sehr vertraut, als ick zu Oliruth war mit
Monsieur de la Motte. Ick abe oft mit
Milor Kenfarlock Ball gespielt in der Abbaye
d'Oliroute – il était même plus fort que moi. Ah le beau coup de
revers qu'il avait! [bookmark: text3]F3 Ick erinner mick, er war unter
den schönen Mädken – ah un vrai diable
déchainé [bookmark: text4]F4. Ah, ick erinner mick.«

		»Erinnert Euch lieber nicht an den verstorbenen Lord
Glenvarloch,« unterbrach Dalgarno den Chevalier, als er bemerkte,
daß die Lobsprüche, welche dieser dem Verstorbenen geben wollte,
dem Sohne vermuthlich übel behagen würden. Der alte Glenvarloch,
weit entfernt, ein Spieler oder Lüstling zu sein, wie des
Chevaliers Erinnerungen ihn darstellten, war im Gegentheil ein Mann
von großer Sittenstrenge gewesen.

		»Ihr abt raison, Ihr abt Recht,
Milor,« erwiderte der Chevalier. » Qu'est ce
que nous avons à faire avec le temps passé? [bookmark: text5]F5 Die vergangene
Zeit geöhrte unsern Vätern, unsern ancêtres – gut – die gegenwärtige Zeit ist für
uns. Sie aben ihre schöne Gräber mit Inschrift und Wappen in Erz
und Marmor; wir aben die petits plats exquis
et la soupe à Chevalier [bookmark: text6]F6, die ick
augenblicklick auftragen lassen werde.« [bookmark: page5]

		So sprechend drehte er sich auf dem Absatz herum und setzte
seine Dienerschaft in Bewegung, um das Essen auftragen zu lassen.
Dalgarno lachte, und als er bemerkte, daß sein Freund ernst aussah,
sagte er im Tone des Vorwurfs zu ihm: »Ihr werdet doch nicht so
einfältig sein, über einen Tropf, wie der da, zu zürnen?«

		»Ich gedenke meinen Zorn auf bessere Anlässe zu versparen,«
versetzte Lord Glenvarloch; »aber ich gestehe es, es hat mich
empört, diesen Gesellen meines Vaters Namen nennen zu hören. Und
auch Ihr, obwohl Ihr mich versichert habt, daß dies kein Spielhaus
sei, habt ihm gesagt, Ihr hättet es mit leeren Taschen
verlassen.«

		»Pah!« entgegnete Dalgarno. »Das war blos Redensart. Und dann
muß ein Mann auch dann und wann ein oder zwei Goldstücke setzen,
sonst hält man ihn für einen lausigen Filz. Aber hier kommt das
Essen, und nun wollen wir sehen, ob die Kost des Chevalier Euch
nicht besser behagt, als seine Unterhaltung.«

		Die Mahlzeit wurde angekündigt. Die beiden Freunde erhielten den
Ehrenplatz an der Tafel und wurden zu demselben mit aller
Förmlichkeit hingeführt von dem Chevalier, welcher die Honneurs der
Tafel machte und das Mahl mit seiner angenehmen Unterhaltung
würzte. Die Mahlzeit war wirklich ausgezeichnet, bereitet in der
pikanten Weise, welche die französischen Köche bereits eingeführt
hatten, und welche in der Heimath erzogene junge Engländer
bewundern mußten, wofern sie für Kenner und Leute von Geschmack
gelten wollten. Der Wein war ausgesucht, von dem verschiedensten
Gewächs und in Fülle vorhanden. Die Unterhaltung so vieler jungen
Leute war, wie man sich denken kann, leicht, lebhaft und anregend.
Nigel, dessen Gemüth lange durch Widerwärtigkeiten [bookmark: page6] niedergedrückt gewesen
war, mußte sich hier behaglich fühlen und gewissermaßen
aufthauen.

		Einige in der Gesellschaft besaßen wahren Witz, ließen denselben
auf eine feine Weise spielen und wurden bewundert; Andere waren
affectirte Menschen und wurden verlacht, ohne daß sie es merkten;
wieder Andere waren Sonderlinge, die Nichts dagegen zu haben
schienen, daß die Gesellschaft sie für unterhaltende Narren hielt.
Fast alle Uebrigen, welche lebhafteren Antheil an der Unterhaltung
nahmen, besaßen entweder wirklich den Ton der damaligen guten
Gesellschaft, oder den Jargon, der oft dafür gilt.

		Kurz, die Gesellschaft und die Unterhaltung war so angenehm, daß
Nigels Strenge dadurch erweicht ward, selbst hinsichtlich des
Ceremonienmeisters. Er hörte ohne Widerstreben verschiedene
Erklärungen an, welche der Chevalier de Beaujeu ihm, wie er sagte,
in Betracht von Milors Geschmack pour le
curieux et l'utile [bookmark: text7]F7, in Betreff der Küche zu geben
sich bemühte. Um zugleich den Geschmack an Alterthümern, den er an
seinem neuen Gaste zu bemerken glaubte, zu befriedigen, begann er
das Lob der großen Künstler früherer Tage, besonders eines, den er
in seiner Jugend gekannt hatte, maître de
cusine du maréchal Strozzi; très-bon gentilhomme pourtant
[bookmark: text8]F8, der während der langen und harten
Belagerung von Leith die Tafel seines Herrn täglich mit zwölferlei
Gerichten versah, obwohl er nichts Besseres aufzutragen hatte, als
dann und wann ein Viertel von einem gefallenen Pferde und das Gras
und Unkraut, das auf den Wällen wuchs. » Despardieux, c'était [bookmark: page7] un homme superbe [bookmark: text9]F9. Mit
einem Distelkopf und einer oder zwei Nesseln mackte er eine Suppe
für zwanzik Gäste; ein Interviertel von einem jungen Und gab ein
rôti des plus excellens [bookmark: text10]F10; aber sein
Meisterstück war bei der Uebergabe, wo er, dieu me damne [bookmark: text11]F11, aus einem Interviertel von einem eingesalzenen Pferd
fünfundvierzik Gedecke mackte, so daß die englischen und
schottischen Officiere und große Erren, welche die Ehre atten, bei
dieser Gelegenheit mit Monseigneur zu speisen, von keinem einzigen
sagen konnten, woraus es gemackt sei.«

		Der gute Wein hatte mittlerweile so lustig die Runde gemacht und
brachte eine so gute Wirkung auf die Gäste hervor, daß die am
unteren Ende der Tafel, welche bisher die Zuhörer gespielt hatten,
jetzt Neuerungen begannen, welche weder ihnen noch dem Speisehause
große Ehre machten.

		»Ihr sprecht von der Belagerung von Leith,« begann ein
hochgewachsener knochiger Mann mit aufwärts gedrehtem Schnurrbart,
breitem Gurt von Büffelleder, langem Rappier und anderen Abzeichen,
welche den ehrenvollen Beruf eines von der Tödtung Anderer lebenden
Mannes bezeichnen. »Ihr sprecht von der Belagerung von Leith. Ich
habe den Platz gesehen – es ist ein Weiler mit einem einfachen Wall
und einem Taubenhause statt Thurm auf jeder Ecke.
Mohrenschwerenoth! wenn heutzutage ein Corps vierundzwanzig
Stunden, geschweige soviel Monate davor gelegen hätte, ohne den
Platz und all' seine Hühnersteigen eine nach der andern mit Sturm
zu nehmen, so hätte es nicht mehr Gnade verdient, als der
Großprofoß gibt, wenn seine Schlinge geknüpft ist.« [bookmark: page8]

		» Monsieur le Capitaine,« sprach
der Chevalier, »ick bin nit bei der Belakerung von Leith gewesen,
und ick weiß nit, was Ihr mit der Uehnersteig meint, aber das kann
ick von Monseigneur de Strozzi sagen, daß er die grande guerre [bookmark: text12]F12 verstand und grand
capitaine [bookmark: text13]F13
war, plus grand, d. h. größer, als
manche Capitaine von England, welche sehr laut sprecken.
Tenez, monsieur, c'est à vous!«
[bookmark: text14]F14

		»O Monsieur,« versetzte der Mann vom Degen, »wir wissen, der
Franzose ficht gut hinter seiner Schutzwehr von Stein, oder wenn er
mit Brust- und Rückenpanzer und Topf gewappnet ist.«

		»Topf?« rief der Chevalier. »Was meint Ihr mit Topf? Wollt Ihr
mick unter meinen hockedlen Gästen beleidiken? Ick abe meine
Schuldigkeit gethan als ein armer Edelmann unter dem großen
Henri Quatre bei Courtrai und bei
Ivri, und ventre saint gris!
[bookmark: text15]F15 wir atten
weder Topf noch Marmite, wir griffen immer im Hemd an.«

		»Dies widerlegt eine andere schändliche Verleumdung,« bemerkte
Dalgarno lachend, »derzufolge Leinwand selten gewesen wäre bei den
französischen Gensd'armes.«

		»Jean Arm! arme Teufel, denen der Ellenbogen aus dem Aermel
herausguckte, wolltet Ihr sagen, edler Herr,« rief der Hauptmann
vom Ende der Tafel herauf. »Halten's zu Gnaden, edler Herr, ich
weiß Etwas von diesen gensd'armes zu
erzählen.«

		»Wir wollen Euch Euer Wissen für jetzt lassen und zugleich Eurer
Bescheidenheit die Mühe ersparen, uns zu sagen, [bookmark: page9] wie dies Wissen erworben
worden ist,« versetzte Lord Dalgarno in verachtendem Tone.

		»Ich brauche davon nicht zu sprechen, edler Herr,« entgegnete
der Kriegsmann. »Die Welt weiß es, vielleicht alle Welt, außer die
Gevatter Schneider und Handschuhmacher, die elenden Philister von
London, die einen tapferen Mann eher aus Hunger seinen Schwert- und
Dolchgriff auffressen ließen, als daß sie ihre langen Beutel zögen,
ihn zu unterstützen. O, wenn eine Schaar von den wackeren Gesellen,
wie ich sie einst gesehen habe, in die Nähe ihres Kuckucksnestes
käme!«

		»Die Stadt London ein Kuckucksnest?« rief ein stattlicher Mann
auf der entgegengesetzten Seite des Tisches, in einer prächtigen
Modekleidung, worin er nicht recht heimisch zu sein schien. »Das
will ich nicht noch ein Mal hören.«

		»Was?« donnerte der Kriegsmann, seine schwarzen buschigen
Augenbrauen auf eine schreckenerregende Weise zusammenziehend, die
eine Hand an den Griff seines Seitengewehrs legend, mit der andern
seinen mächtigen Schnurrbart drehend. »Wollt Ihr für Eure Stadt
Euch schlagen?«

		»Das versteht sich,« erwiderte der Angeredete. »Ich bin Bürger,
das mag Jeder wissen, und wer ein Wort zur Verkleinerung der Stadt
spricht, der ist ein Esel und ein ausgemachter Tropf, und ich will
ihm den Hirnkasten einschlagen, um ihm Verstand und Manieren
beizubringen.«

		Die Gesellschaft, welche vermuthlich ihre guten Gründe hatte,
die Herzhaftigkeit des Hauptmanns nicht so hoch anzuschlagen, wie
er selber, fand viel Unterhaltung an der Art und Weise, wie der
empörte Bürger mit ihm anband. Von allen Seiten riefen die Gäste:
»Gut geläutet, Brummglocke! Gut gekräht, Hahn von S. Paul! – Blaset
zum Angriff, sonst [bookmark: page10] möchte der Soldat sein Signal mißverstehen
und zurückweichen, wo er vorrücken sollte!«

		»Ihr mißversteht mich, meine Herren,« nahm der Hauptmann das
Wort, indem er mit einem Ansehen von Würde umherblickte. »Ich
möchte fragen, ob dieser cavaliero
Bürger einen Rang besitzt, der ihn geeignet macht, sich mit einem
Offizier zu messen. – Denn, versteht mich, meine Herren, ich kann
mich nicht mit Jedem auf gleichen Fuß stellen, ohne meiner
Reputation Etwas zu vergeben. Besitzt der Mann da den
erforderlichen Rang, so soll er bald in ehrenhafter Weise mittels
eines Cartels von mir hören.«

		»Du sollst mich auf die ehrloseste Weise vermittels eines
Prügels fühlen,« rief der Bürger aufspringend und seinen Degen
nehmend. »Folge mir.«

		»Mir steht es nach allen Kampfregeln zu, den Ort des Zweikampfes
zu bestimmen,« bemerkte der Hauptmann. »Ich bestimme den Irrgang
auf dem Tothillfeld als Platz – zwei Edelleute als unparteiische
Zeugen und Richter, und als Zeit – wart' – heute über vierzehn Tage
bei Tagesanbruch.«

		»Und ich,« erwiderte der Bürger, »bestimme die Kegelbahn hinter
dem Hause als Platz, die hier anwesende gute Gesellschaft als
Zeugen, und als Zeit diesen Augenblick.«

		Mit diesen Worten stülpte er seinen Hut auf, schlug dem
Kriegsmann mit seinem in der Scheide steckenden Degen über die
Schultern und lief die Treppe hinab. Der Hauptmann zeigte keine
große Lust, ihm augenblicklich zu folgen. Allein der Hohn und das
Gelächter der in seiner Nähe Sitzenden stachelte ihn endlich auf.
Er versicherte die Gesellschaft, was er thue, wolle er mit
Besonnenheit thun, setzte seinen Hut mit der Miene des Fähndrichs
Pistol auf und stieg die Treppe hinab auf den Kampfplatz, wo sein
rascherer Gegner bereits mit [bookmark: page11] gezogenem Degen stand. Die ganze
Gesellschaft schien sich sehr an dieser Balgerei zu ergötzen, ein
Theil lief zu den Fenstern, von wo aus man die Kegelbahn übersah;
Andere folgten den Kämpfern hinab in den Garten. Nigel fragte
Dalgarno, ob er sich nicht in's Mittel legen wolle, um Unheil zu
verhüten?

		»Das würde ein Verbrechen wider das gemeine Beste sein,«
antwortete Malcolm. »Zwischen zwei solchen Originalen kann kein
Unheil stattfinden, das nicht zum entschiedenen Vortheil der
Gesellschaft ausschlüge, und vornehmlich zum Vortheil des
Etablissement des Chevalier. Der Büffelgurt und das rothe Wams
dieses Hauptmanns ist mir seit einem Monat so sehr zum Ekel, wie
nur irgend Etwas, und ich hoffe jetzt, dieser verwegene
Leinwandkrämer soll den Esel aus der schmutzigen Löwenhaut
herausprügeln. Seht, Nigel, wie der stattliche Bürger Stellung
genommen hat etwa einen Kugelwurf von hier in der Mitte der Bahn.
Sieht er nicht aus wie eine Sau im Harnisch? Bemerkt, wie er
stampft mit seinem männlichen Fuße und seine Klinge schwingt, als
wollte er Kammertuch damit ausmessen. Schaut, da bringen sie den
widerstrebenden Soldado herbei und
stellen ihn seinem hitzigen Widersacher gegenüber. Die Mensur
beträgt zwölf Schritt. Da! der Hauptmann zieht sein Handwerkszeug
heraus; aber wie ein geschickter Feldherr blickt er über die
Schulter, um im Nothfall seinen Rückzug zu decken. Schau, der
hochherzige Krämer senkt das Haupt mit grenzenlosem Vertrauen auf
seinen bürgerlichen Helm, mit dem seine Braut seinen Schädel
geharnischt hat. Das ist zu schön! Er rennt gegen ihn an, wie ein
Bock.«

		Der Bürger, dem es mit seiner Kampflust Ernst zu sein schien,
rannte, als er den Kriegsmann unbeweglich sah, auf ihn los, schlug
ihm die Parade durch, fiel aus und that einen Stoß. Sein Gegner
stürzte stöhnend zu Boden. Der Bürger [bookmark: page12] stand wie angewurzelt; aber ein
Dutzend Stimmen riefen ihm zu: »Fort! fort! Entflieht durch die
Hinterthür! Macht, daß Ihr nach Whitefriars kommt, oder schifft
hinüber nach der Uferseite! Wir wollen einstweilen den Pöbel und
die Constabel aufhalten.« Der Sieger ließ seinen überwundenen
Gegner liegen und lief, was er konnte.

		»Bei Gott!« sagte Dalgarno, »ich hätte nie geglaubt, daß der
Bursche Stand halten würde, um einen Stoß zu empfangen. Ohne
Zweifel hat ihn der Schrecken gelähmt, daß er nicht laufen konnte.
Seht, sie heben ihn auf.«

		Der Leichnam des Kriegers schien starr und steif zu sein, als
zwei der Gäste ihn aufhoben. Als sie aber sein Wams öffneten, um
nach der Wunde zu suchen, nahm der Held seine Lebensgeister
zusammen, sprang auf und ergriff, in der Ueberzeugung, daß das
Speisehaus kein Ort mehr sei, wo er seinen Muth zeigen konnte,
schleunigst die Flucht, verfolgt von dem lauten Hohngelächter der
Gäste.

		»Bei meiner Ehre!« sprach Lord Dalgarno, »er schlägt denselben
Weg ein, wie sein Gegner. Ich hoffe zu Gott, er wird ihn einholen,
und der hochherzige Bürger wird glauben, der Geist des Erschlagenen
verfolge ihn.«

		» Pardieu, milord,« bemerkte der
Chevalier, »ätt' er einen Aukenblick gewartet, so ätte er ein
torchon, einen Spüllumpen angesteckt
krieken sollen, statt eines Stücks Leikentuk, um zu zeiken, daß er
der Geist eines Großprahlers ist.«

		»Unterdessen,« sprach Lord Dalgarno, »werdet Ihr uns verbinden
und zugleich Eure eigne Reputation behaupten, Monsieur le Chevalier, wenn Ihr die Zapfjungen
beauftragt, den Reisigen mit einem Prügel zu empfangen, falls er
wieder des Wegs daher kommen sollte.«

		» Ventre saint gris, milord,«
erwiderte der Chevalier, [bookmark: page13] »überlasset mir das. Bei Gott, die Makd
soll das Spülwasser über den grand
poltron gießen.«

		Nachdem die Gesellschaft sich über diesen lustigen Vorfall satt
gelacht hatte, vertheilte sie sich in kleine Gruppen. Einige nahmen
Besitz von der Bahn, welche Schauplatz des Zweikampfes gewesen war,
und benutzten sie zu ihrem eigentlichen Zwecke, zum Kegelspiel.
Bald erschollen auf derselben alle Kunstausdrücke des Spiels, wie:
»Lauf! lauf! – durch! durch! – Halt' dich, du verfluchtes Klotz!«
und es bestätigte sich das Sprichwort, daß drei Dinge auf einer
Kegelbahn verschwendet werden: Zeit, Geld und Flüche. Im Hause
setzten sich viele von den Gästen zum Karten- oder Würfelspiel
nieder. Die verschiedenen Partien spielten L'hombre, Basset,
Treschak, Primero und andere Spiele, die damals in der Mode waren;
gewürfelt wurde mit und ohne Tafel bei Hasard, In und In, Passage
u. s. w. Es schien nicht übermäßig hoch gespielt zu werden;
jedenfalls ging des Spiel mit großem Anstande und ohne Betrug vor
sich. Der junge Schotte sah Nichts, was ihn hätte zweifeln lassen
an der Angabe seines Freundes, daß das Haus von Standespersonen
besucht werde, und daß die Erheiterungen daselbst sich mit den
Grundsätzen der Ehre vertrügen.

		Lord Dalgarno schlug weder seinem Freunde vor, zu spielen, noch
nahm er selbst an dem Spiele Theil. Er schlenderte von einem Tische
zum andern, bemerkte bei den verschiedenen Spielern, ob sie Glück
hatten, und wie sie verstanden dasselbe zu benutzen, und unterhielt
sich mit den vornehmsten und achtbarsten unter den Gästen. Endlich
schien es, als sei er dieses Lungerns müde, und es fiel ihm
plötzlich ein, daß den Nachmittag Burbage in der Fortuna
Shakspeares König Richard geben werde. Er meinte, eine größere
Unterhaltung könne er einem Gaste, wie Lord Glenvarloch, nicht
verschaffen, als indem [bookmark: page14] er ihn zu dieser Vorstellung führe, »es sei
denn,« sagte er »daß das väterliche Verbot sich aufs Theater sowohl
wie aufs Speisehaus erstrecke.«

		»Ich habe meinen Vater nie von Schauspielen sprechen hören,«
erwiderte Nigel; »sie sind noch nicht lange im Gange und in
Schottland unbekannt. Indessen, wenn das wahr ist, was ich zu ihrem
Nachtheil gehört habe, so bezweifle ich sehr, ob er sie gebilligt
haben würde.«

		»Gebilligt haben?« rief Dalgarno. »Hm! Georg Buchanan hat
Tragödien geschrieben, und sein königlicher Zögling, gelehrt und
weise wie er, besucht die Darstellung derselben, mithin grenzt es
nahe an Hochverrath, davon wegzubleiben. Die besten Köpfe in
England schreiben für die Bühne, und die schönsten Frauen in London
besuchen das Schauspiel. Ich habe ein Paar Klepper vor der Thür,
die uns mit Windeseile durch die Straßen tragen werden. Der Ritt
wird unser Wildpret und unsere Ortolane verdauen helfen und die
Weindünste verdampfen lassen. Also zu Roß! Guten Abend, meine
Herren. Guten Abend, Chevalier de la
Fortune.«

		Dalgarno's Reitknechte standen bereit mit zwei Pferden. Die
jungen Männer saßen auf, der Eigenthümer auf sein Leibpferd, einen
Berber, Nigel auf einen wohlzugerittenen Zelter, der fast eben so
schön war. Während des Rittes nach dem Theater suchte Dalgarno
seines Freundes Meinung in Betreff der Gesellschaft, bei der er ihn
eingeführt hatte, zu erforschen, und die Einwendungen, die er gegen
dieselbe zu machen hätte, zu beseitigen. »Und warum,« sprach er,
»siehst du so ernst aus, mein gedankenvoller Neophyt? Weiser Sohn
der alma mater [bookmark: text16]F16
niederdeutscher Gelehrsamkeit, was fehlet dir? Ist [bookmark: page15] das Blatt der
lebendigen Welt, welches wir umgeschlagen haben, minder schön
geschrieben, als du erwarten durftest? Beruhige dich und übersteh'
ein Paar Kleckse; du wirst dich verurtheilt finden, manche Seite zu
lesen, so schwarz, wie sie die Schande mit ihren rußigen Schwingen
nur immer machen kann. Bedenke, unbefleckter Nigel, daß wir in
London sind, nicht in Leiden, daß wir das Leben studiren, nicht die
Theorie. Sei stichfest wider die Vorwürfe deines allzuängstlichen
Gewissens, und wenn du, wie ein guter Rechenkünstler, die
Handlungen des Tages zusammenzählst, so sage, bevor du auf deinem
Pfühl das Facit ziehst, dem anklagenden Geiste in seinen
Schwefelbart, daß, wenn deine Ohren das Rasseln der Teufelsbeine
gehört haben, deine Hand sie nicht gerollt hat; daß, wenn deine
Augen die Rauferei von zwei zornigen Buben angesehen haben, deine
Klinge in ihrem Streite nicht entblößt worden ist.«

		»Das mag Alles weise und witzig sein,« entgegnete Nigel;
»nichtsdestoweniger gestehe ich, daß ich mich des Gedankens nicht
erwehren kann, Ew. Herrlichkeit und die anderen Standespersonen,
mit denen wir gespeist haben, hätten wohl einen Ort der
Zusammenkunft wählen können, wo wir der Zudringlichkeit elender
Prahler überhoben wären, und einen besseren Ceremonienmeister
hätten, als jenen fremden Abenteurer.«

		»Alles soll besser werden, Sancte Nigelle, wenn du als neuer
Peter der Eremit auftrittst und einen Kreuzzug wider Würfeln, Huren
und Gesellschaften predigst. Wir werden dann in der Kirche zum
heiligen Grabe zum Mittagsmahl zusammenkommen, wir werden im Chor
speisen, in der Sacristei unsere Flasche leeren; der Pfarrer soll
jeden Pfropf herausziehen und der Küster soll zu jeder Gesundheit
Amen sagen. Komm, Alten, erheitere dein Gemüth und entschlage dich
dieser griesgrämigen, [bookmark: page16] ungeselligen Laune. Glaube mir, die
Puritaner, die uns die der menschlichen Natur anklebenden
Thorheiten und Schwächen vorwerfen, haben selber die Laster wahrer
Teufel, heimliche Bosheit, Heuchelei, die hinter dem Rücken
verleumdet, und geistlichen Stolz in all seiner Vermessenheit.
Ueberdem ist Vieles im Leben, das wir sehen müssen, wäre es auch
nur, um zu lernen, es zu vermeiden. William Shakspeare, der nach
seinem Tode noch fortlebt, und der dir in den nächsten Augenblicken
ein Vergnügen gewähren wird, wie nur er es zu geben vermag, läßt
den wackern Falconbridge sagen: der Mann

		– ist ein Bastardsohn der Zeit,

Der vom Beobachter nichts an sich hat.

Ein solcher will ich sein, nicht um Betrug

Zu üben, sondern um ihm zu entgehn.

		Aber hier sind wir an der Thüre der Fortuna, wo wir den
unvergleichlichen Wilm selber reden hören wollen. – Kobold, und du,
Lümmel! laßt die Pferde den Reitknechten und bahnt uns den Weg
durch's Gedränge.«

		Sie stiegen ab, und die Anstrengungen Lutins, der mit den
Ellenbogen arbeitete, trotzig redete und seines Herrn Namen und
Titel verkündete, bahnten den Weg durch einen Haufen murrender
Bürger und schreiender Lehrbursche zu der Thüre, wo Lord Dalgarno
schnell ein Paar Stühle für sich und seinen Gefährten bestellte.
Sie nahmen Platz auf der Bühne unter den Elegants ihres Standes,
die hier ihre schönen Kleider und vornehmen Manieren zur Schau
trugen, und dabei das Stück kritisirten, mithin zu gleicher Zeit
gewissermaßen selbst Schauspieler und Zuschauer waren.

		Nigel Olifaunt wurde von dem Stücke zu sehr in Anspruch
genommen, als daß er, wie seine Nachbarn, hätte selber eine Rolle
spielen können. Er empfand ganz die Macht des Zauberers, [bookmark: page17] welcher im
Raume einer elenden Bude die langen Kriege zwischen York und
Lancaster vorgeführt hatte, indem er die beiderseitigen Helden mit
der Sprache und den Manieren ihrer Zeit über die Bühne schreiten
ließ, gleich als ob das Grab die Todten zurückgegeben hätte zur
Unterhaltung und Belehrung der Lebenden. Burbage, der für den
besten Richard galt, bis Garrick auftrat, spielte den Thronräuber
und Tyrannen mit solcher Wahrheit und Lebendigkeit, daß am Schlusse
der Schlacht von Bosworth, wo er fällt, Wirklichkeit und Täuschung
in Nigels Gemüth sich ganz vermischt hatten, und daß er wie aus den
Wolken gefallen war, als sein Gefährte ihm ankündigte, König
Richard werde mit ihnen im Meerfräulein zu Nacht speisen.

		Es schlossen sich an sie einige Herren an, mit denen sie zu
Mittag gespeiset hatten, und sie vergrößerten die Gesellschaft,
indem sie einige der geistreichsten Köpfe und Dichter einluden,
welche selten in der Fortuna fehlten, und nur zu geneigt waren,
einen vergnügten Tag mit einer lustigen Nacht zu beschließen. Also
zog das Häuflein ins Meerfräulein, und dort schienen sie beim
Sectbecher und bei dem wetteifernd sprudelnden Witz ihrer munteren
Gefährten zu verwirklichen, was einer von Ben Jonsons Zeitgenossen
in einer Anrede an diesen mit Hochgefühl nennt

		– »Die lyrischen Gelage,

Wo von dem Rebenblut der frohe Muth anschwoll

Zum Uebersprudeln, doch nicht förmlich toll,

Und wonnevoller noch die Verse dein

Uns dünkten als der Schmaus und feine Wein.«

		Anmerkungen zum ersten Kapitel.

		1) Der französischen Kochkunst geschieht von mehrern
Schriftstellern jener Zeit lobende Erwähnung. – Die Belagerung
[bookmark: page18] von
Leith, bei welcher Alles, was jene Zeit von der Kunst des
Vertheidigungskrieges besaß, in Anwendung kam, war wegen ihrer
langen Dauer ausgezeichnet. Brantome schreibt, daß die dabei
Betheiligten einen gewissen Ruf erlangten. Er erzählt eine
Geschichte von Strozzi, welche beweiset, daß dessen Späße sich gern
um die Küche drehten. Strozzi ließ einem gewissen Brusquet ein
Maulthier stehlen und es so zurichten, daß der bestohlene
Eigenthümer es für Wildpret hielt.

		2) Der Streit zwischen dem Hauptmann und dem Bürger ist entlehnt
aus einem niedrig komischen Gedicht, betitelt »der Recheneistreit,«
d. i. der Streit im Gefängniß in der Woodstraße. Die Gefangenen
rechneten um die Vorzüge ihrer betreffenden Stände. Ein
Rechtsgelehrter nimmt für seinen Stand den Vorzug in Anspruch. Ein
Kriegsmann weiset diesen Anspruch mit Anmaßung zurück, indem er
sagt: »Was wäret ihr ohne uns, die wir bewachen euer Kuckuksnest?«
Ein Goldschmied Ellis nimmt dies als eine Beleidigung für die
Stadt, schimpft, rühmt sich, daß er, obwohl ein Bürger, mit Spieß,
Büchse und Klinge umzugehen wisse, und führt so die Balgerei
herbei. S. Drydens Sammlung vermischter Schriften. Zweite Ausgabe
in 12. Bd. 3. 1716.

		3) Burbage, den Camden einen zweiten Roscius nennt, war
vermuthlich der ursprüngliche Darsteller Richards III., und scheint
damals oft mit der von ihm dargestellten Person identificirt worden
zu sein. Bischof Corbet berichtet in seinem Iter Boreale von einem Wirthe zu Bosworth, der
voll von Bier und Geschichte war, den Gästen die Schlacht haarklein
beschrieb und mit den Worten schloß: »da rief Burbage: ›Ein
Pferd! ein Pferd!‹ und fiel.«

		[bookmark: page19]
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		Zweites Kapitel.

		Wirf deine Angel nach dem Salmen aus,

Und beißt er an, so zieh'. Doch schlüpft er weg,

Laß nach die Schnur wohl dreißig Ellen lang,

Und deine Beute wird der stolze Fisch.

Geduld thut freilich Noth. Der steile Fels,

Der ihm zum Schutz dient, hat manch' scharfe Eck',

Und Schlamm und Schlick sitzt in dem tiefen Loch,

Die Müh' vereitelnd, bist du nicht behutsam.

		Albion, oder die Doppelkönige.

		Selten erscheint ein Tag der Lust beim Rückblick so wonnig, wie
er dem, welcher ihn genossen hat, im Augenblick des Genusses
vorgekommen ist. Wenigstens war bei Nigel Olifaunt das Nachgefühl
nicht ganz befriedigend, und es bedurfte eines Besuches von seinem
neuen Bekannten Dalgarno, um ihn mit sich auszusöhnen. Dieser
Besuch fand gleich nach dem Frühstück statt. Dalgarno begann mit
der Frage, wie Nigeln die Gesellschaft vom vorigen Abend gefallen
habe?

		»Sehr wohl,« antwortete Lord Glenvarloch. »Nur würde mir der
Witz besser behagt haben, wenn er freier gesprudelt hätte.
Jedermanns Erfindungsgabe schien auf dem Streckbett zu liegen, und
jedes gespendete Beifallslächeln schien die Hälfte [bookmark: page20] Eurer Witzlinge
schwitzen zu machen, um Etwas vorzubringen, was noch toller
wäre.«

		»Warum sollte es nicht so sein?« fragte Dalgarno. »Wozu anders
sind diese Gesellen gut, als vor uns die geistigen Klopffechter zu
spielen? Wer unter ihnen sich für verzagt erklärt, sollte ins
Teufels Namen auf kahniges Bier und auf die Gesellschaft der
Bootsleute beschränkt werden. Verlaßt Euch darauf, mancher feine
Gesell ist durch ein Wortspiel oder einen Stich im Meerfräulein
tödtlich verwundet, und in einem jämmerlichen Zustande in das
Witzspital im Weinkeller geschickt worden, wo er bis auf den
heutigen Tag noch unter Narren und Rathsherren kränkelt.«

		»Das mag sein,« entgegnete Nigel. »Aber ich möchte bei meiner
Ehre darauf schwören, daß ich vergangenen Abend mit mehr als einem
Manne in Gesellschaft zu sein glaubte, dessen Geist und
Gelehrsamkeit ihm entweder einen höheren Platz in unserer
Gesellschaft hätte anweisen, oder ihn von einem Schauplatze hätte
entfernt halten sollen, wo er in Wahrheit eine seiner unwürdige
untergeordnete Rolle spielte.«

		»Geht mir mit Eurem zarten Gewissen!« versetzte Dalgarno. »Was
liegt an solchem Auswurf des Parnassus? Diese Leute sind der bloße
Abhub von dem köstlichen Schmause von Häringen und Rheinwein,
welche London um so viele seiner Hauptwitzlinge und liederlichen
Dichter gebracht hat [bookmark: text17]F17. Was würdet Ihr
erst gesagt haben, hättet Ihr Nash und Green gesehen, wenn Ihr
schon ein so lebhaftes Mitgefühl für die armen Schauspieler habt,
mit denen Ihr gestern Abend speisetet? Genug, sie sind genetzt und
beduselt worden, und sie [bookmark: page21] haben so viel getrunken und geschlafen,
daß sie Nichts zu essen brauchen bis heute Abend, wo sie, wenn sie
sich Mühe geben, Gönner oder Schauspieler finden werden, die sie
abfüttern. Was ihre übrigen Bedürfnisse betrifft, so kann es ihnen
nicht an kaltem Wasser fehlen, so lange die neue Stromquelle
fließt, und die parnassischen Wämser sind von unvergänglicher
Dauer.«

		»Virgil und Horaz hatten bessere Gönner,« bemerkte Nigel.

		»Freilich,« erwiderte Malcom Dalgarno; »aber diese Burschen sind
weder Horaz noch Virgil. Uebrigens haben wir noch Geister anderer
Art, bei denen ich Euch mit nächster Gelegenheit einführen will.
Shakspeare, der Schwan vom Avon, hat ausgesungen, aber wir haben
noch den wackeren alten Ben, der so viel Kenntniß und Genie
besitzt, als nur je den Soccus und den Kothurn in Bewegung gesetzt
haben. Vorläufig sprech' ich jedoch nicht von ihm. Ich wollte Euch
vielmehr bitten, mit mir nach Richmond zu rudern, wo einige von den
Herren, die Ihr gestern gesehen habt, einige Schönen mit Musik und
Sillabub [bookmark: text18]F18 zu bewirthen gedenken. Ihr werdet unter diesen
bemerkenswerthe Augen finden – Augen, die einen Astrologen von
seiner Verehrung der Milchstraße ablenken könnten. Meine Schwester,
der ich Euch vorzustellen gedenke, ist die Hauptperson in der
Gesellschaft. Sie hat ihre Verehrer am Hofe, und gilt, obwohl ich
nicht gerade ihren Ruhm ausposaunen sollte, für eine der
Schönheiten der Zeit.«

		Es ging nicht wohl an, eine Einladung zurückzuweisen, wo der
Eingeladene, der sich vor Kurzem noch selber als eine sehr
unbedeutende Person betrachtet hatte, einer Dame von Stande, einer
der ersten Schönheiten vorgestellt werden sollte. Lord Glenvarloch
nahm die Einladung natürlich an, und verlebte einen vergnügten
[bookmark: page22] Tag
unter den Fröhlichen und Schönen. Er hatte an diesem Tage den
dienenden Ritter zu spielen bei der Schwester seines Freundes, der
reizenden Gräfin von Blackchester, welche nach einem hohen Range
strebte in der guten Gesellschaft nicht nur, sondern auch auf dem
Felde des Einflusses und des Witzes.

		Sie war bedeutend älter als ihr Bruder, und hatte vermuthlich
ihre dreißig Jahre. Aber was ihr an Jugend abging, wurde reichlich
ersetzt durch einen sorgfältigen Putz, durch frühzeitige
Bekanntschaft mit jeder fremden Mode und durch eine eigne Gabe,
denjenigen Putz zu wählen, der sie am besten kleidete. Am Hofe
kannte sie so genau wie irgend eine Dame den moralischen,
politischen, gelehrten oder scherzhaften Ton, der passend war, wenn
man dem Könige antwortete, je nachdem dieser gerade gelaunt war.
Man glaubte, sie sei sehr thätig gewesen, um durch ihren
persönlichen Einfluß ihrem Gemahl eine hohe Stellung am Hofe zu
verschaffen, welche der gichtische alte Vicegraf mit seinem
hausbackenen Verstande und Benehmen nie erlangt haben würde.

		Für diese Frau war es viel leichter, als für ihren Bruder, einen
Neuling am Hofe, wie Lord Glenvarloch, mit den Gewohnheiten des ihm
bisher fremden Lebenskreises auszusöhnen. In jeder civilisirten
Gesellschaft geben die Frauen von hohem Range und ausgezeichneter
Schönheit den Ton an, der zunächst das äußere Benehmen und sodann
die Moral bestimmt. Frau von Blackchester hatte überdieß Einfluß am
Hofe oder auf den Hof (woher, ließ sich nicht nachweisen), – einen
Einfluß, der ihr Freunde verschaffte, und Diejenigen
einschüchterte, welche Lust hätten haben können, die Feinde zu
spielen.

		Eine Zeitlang galt es für ausgemacht, daß sie auf sehr gutem
Fuße mit der Familie Buckinghams stehe, von welchem ihr Bruder ein
Vertrauter war. Nun war zwar einige Kälte [bookmark: page23] zwischen der Gräfin und
der Herzogin von Buckingham eingetreten, und die Erstere schien
sich etwas vom Hofe zurückgezogen zu haben; allein dessen
ungeachtet flüsterte man sich zu, der Einfluß der Frau Gräfin bei
dem Herzoge habe durch ihren Bruch mit der Frau Herzogin nicht
gelitten.

		Unsere Nachrichten von den Hofränken jener Zeit und von den
dabei betheiligten Personen sind zu unvollständig, als daß wir
etwas Bestimmtes über die aus den angedeuteten Umständen
entspringenden mancherlei Gerüchte sagen könnten. Genug, Frau von
Blackchester vermochte Etwas in ihrem Kreise vermöge ihrer
Schönheit, ihrer Gewandtheit und ihres bekannten Talentes für
Hofränke. Nigel Olifaunt erfuhr bald die Macht ihres Einflusses und
wurde ein Sklave der Gewohnheit, welche so viele Männer zu einer
bestimmten Stunde in eine gewisse Gesellschaft führt, ohne daß sie
einen besondern Genuß daselbst finden oder erwarten.

		Mehre Wochen lang war seine Lebensweise folgende. Im Speisehause
begannen die Geschäfte des Tages. Der junge Herr hatte bald
gefunden, daß wenn auch die Gesellschaft dort nicht immer
untadelhaft, der Ort doch sehr passend und angenehm war, um die
vornehmen Bekannten zu treffen, mit welchen er Hydepark, die
Theater und andere öffentliche Orte besuchte, oder die einen Theil
des glänzenden Kreises bildeten, welchen die Gräfin von
Blackchester um sich versammelt hatte. Der Abscheu, welcher ihn
Anfangs hatte zögern lassen, einen Ort zu betreten, wo das Spielen
gestattet war, verlor sich nach und nach. Erst fand er es tadellos,
einer Erholung zuzuschauen, bei welcher kein Uebermaß stattfand,
dann meinte er, es sei doch ganz unbedenklich, an einer solchen
Theil zu nehmen. Er war ein Schotte, frühzeitig an Ueberlegung
gewöhnt, und fremd jedem Thun, welches auf ein gleichgültiges Wagen
oder tolles [bookmark: page24] Vergeuden von Geld hätte führen können.
Ueberdem war er von Natur aus nicht zur Verschwendung geneigt. Wenn
sein Vater einen edlen Abscheu fühlte bei dem Gedanken, daß er je
einem Spieltische nahen sollte, so war es vermuthlich weniger aus
Besorgniß, daß er ein verlierender, als daß er ein gewinnender
Abenteurer werden möchte. Der Verlust führte nach der Ansicht des
Alten zu einem großen Uebel, zur Zerrüttung des zeitlichen
Vermögens, aber mit diesem Uebel endigte er; der Gewinn hingegen
setzte Leib und Seele in Gefahr, und um so mehr, je mehr er
zunahm.

		Die Besorgnisse des alten Freiherrn gingen insofern in
Erfüllung, als sein Sohn aus einem Zuschauer bei Glücksspielen
allmählig, mit kleinen Wetten beginnend, ein Mitspieler wurde. Es
ließ sich nicht leugnen, daß sein Rang und Vermögen ihn
berechtigten, ein Paar Goldstücke aufs Spiel zu setzen, (und mehr
wagte er nicht) gegen Personen, welche, der Leichtigkeit nach zu
urtheilen, mit welcher sie ihr Geld einsetzten, wohl im Stande sein
mußten, den Verlust desselben zu ertragen.

		Der Zufall, oder vielmehr, wie man allgemein glaubte, sein böser
Geist wollte, daß seine Wagnisse ausgezeichnet glücklich waren. Er
war ruhig, vorsichtig, kaltblütig, hatte ein gutes Gedächtniß und
rechnete gut. Eine oberflächliche Betrachtung seiner Person und
wenige mit ihm gewechselte Worte konnten Jeden überzeugen, daß er
nicht der Mann sei, der sich betrügen oder einschüchtern lasse. Man
spielte darum mit ihm der Regel gemäß, und wenn er, entweder um
sein Glück nicht weiter zu wagen oder um einen beginnenden Verlust
nicht größer werden zu lassen, das Spiel abbrach, wagten die
erklärteren Verehrer Fortunas bei Beaujeu nicht, ihre
Unzufriedenheit darüber auszudrücken, daß er mit Gewinn aufstand.
Doch als dies öfter vorkam, murrten die Spieler über die
Behutsamkeit [bookmark: page25] und das Glück des jungen Schotten, so daß
er nichts weniger als beliebt in der Gesellschaft wurde.

		Was nicht wenig dazu betrug, ihn in dieser üblen Gewohnheit zu
bestärken, war der Umstand, daß sie ihm die Demüthigung ersparte,
ferner die Gefälligkeit Anderer zu Vorschüssen in Anspruch zu
nehmen, was ohne Gewinn im Spiele unvermeidlich gewesen wäre, um
die Kosten seines längeren Aufenthalts in London zu bestreiten.
Dieser Aufenthalt war nöthig, weil er beiden Ministern den Vollzug
gewisser Förmlichkeiten nachzusuchen hatte, ohne welche die
königliche Unterschrift nicht gültig war – ein Gesuch, welches ihm
zwar nicht abgeschlagen, aber dessen Erfüllung doch in der Art
verzögert wurde, daß Nigel Grund hatte, an ein geheimes
Entgegenarbeiten zu glauben. Um der Zögerung ein Ende zu machen,
hätte er Lust gehabt, nochmals am Hofe zu erscheinen und sich an
den König selber zu wenden mit der Frage, ob die Ausflüchte
öffentlicher Diener seine königliche Großmuth unwirksam machen
dürften? Allein der Graf von Huntinglen, dieser gute alte Herr, der
so ohne alle Umstände sich seiner angenommen hatte, und den er
zuweilen besuchte, widerrieth ihm sehr einen solchen Schritt, und
forderte ihn auf, ruhig die Ausfertigung der Minister abzuwarten,
welche ihn der Nothwendigkeit überheben würde, länger den
gehorsamen Diener in London zu machen.

		Lord Dalgarno vereinigte seine Vorstellungen mit denen seines
Vaters, um seinen jungen Freund von einer zweiten Aufwartung bei
Hofe abzuhalten, wenigstens insolange, bis er mit dem Herzoge von
Buckingham ausgesöhnt sei, – »ein Geschäft,« sagte er seinem Vater,
»worin ich meine geringen Dienste angeboten habe, ohne daß es mir
gelungen wäre, den Lord Nigel zu dem geringsten Schritt der
Unterwürfigkeit gegen den Herzog von Buckingham zu bewegen.« [bookmark: page26]

		»Meiner Treue, Malcolm, ich denke, der junge Mensch hat hier
Recht,« bemerkte der wackere alte schottische Landherr. »Welches
Recht hat Buckingham oder, deutlicher gesprochen, der Sohn des
Herrn Georg Villiers, Huldigung und Ergebenheit zu erwarten von
Einem, der ein acht Mal besserer Edelmann ist als er? Ich habe
selbst zugehört, wie er ohne den geringsten scheinbaren Grund den
jungen Mann seinen Feind nannte, und nie werde ich diesem rathen,
ein sanftes Wort zu ihm zu sprechen, bevor er sein hartes
zurücknimmt.«

		»Das ist auch meine Meinung,« bemerkte Dalgarno. »Aber Ihr
werdet zugeben, liebster Vater, daß es hieße, das Aeußerste wagen,
wenn unser Freund wieder zur Audienz ginge, während der Herzog sein
Feind ist. Ueberlaßt es lieber mir, die Hitze des Unwillens zu
mäßigen, welchen der Herzog auf Antrieb von Fuchsschwänzern auf
unsern Freund geworfen hat.«

		»Wenn du Buckingham überzeugen kannst, daß er Unrecht hat, dann
will ich zugestehen, daß ich ein Mal wenigstens Wohlwollen und
Ehrlichkeit im Hofdienste gefunden habe. Ich habe dir, Malcolm, und
deiner Schwester oft gesagt, daß ich im Allgemeinen eine äußerst
geringe Meinung davon habe.«

		»Ihr dürft nicht zweifeln, daß ich mein Möglichstes für Nigel
thun werde,« erwiderte der junge Freiherr. »Aber Ihr müßt bedenken,
daß ich langsamere und gelindere Mittel anwenden muß, als die,
durch welche Ihr vor zwanzig Jahren in Gunst gekommen seid.«

		»Wahrhaftig, ich fürchte, du wirst es thun,« versetzte sein
Vater. »Ich sage dir, Malcolm, ich möchte mich lieber in's Grab
wünschen, als deine Ehrlichkeit bezweifeln. Aber wahr ist es,
ehrlicher, rascher Dienst ist jetzt am Hofe nicht mehr so
wohlgefällig, wie in meinen jüngeren Jahren, und doch kommst du am
Hofe empor.« [bookmark: page27]

		»Die Zeit bringt Euren altväterischen Dienst nicht mehr mit
sich,« erwiderte Malcolm. »Wir haben nicht mehr jeden Tag
Aufstände, jede Nacht Mordversuche, wie sie am schottischen Hofe an
der Tagesordnung waren. Euer rüstiger, unzarter Dienst mit dem
Schwert in der Hand bei dem Herrscher ist nicht länger nöthig und
würde eben so unpassend erscheinen, wie Eure altmodischen Knechte
mit Abzeichen, Schwertern und Schilden auf einem Hofballe.
Ueberdem, liebster Vater, hat allzugroßer Diensteifer seine
mißliche Seite. Ich habe aus dem Munde des Königs gehört, daß, als
Ihr den Verräther Ruthven erdolchtet, dies mit so geringer
Rücksicht geschah, daß die Spitze Eures Gewehres einen Viertelzoll
tief in den königlichen Popo eindrang. Der König spricht nie davon,
ohne den verletzten Theil zu reiben und sein infandum – –
renovare dolorem [bookmark: text19]F19 zu citiren. Seht, das kommt von den alten Moden,
vom Tragen Liddesdaler Halbschwerter statt Parmesaner Dolche. Und
das nennt Ihr raschen, wackern Dienst! Man hat mir gesagt, der
König konnte vierzehn Tage lang nicht aufrecht sitzen, obwohl alle
Kissen in Falkland auf seinen Staatssessel gelegt und die des
Burggrafen von Dumferline noch dazu geborgt wurden.«

		»Das ist eine Lüge!« rief der alte Graf, »eine Lüge, mag sie
schmieden, wer da will! Es ist wahr, ich trug einen Kriegsdolch an
der Seite, nicht einen Pfriem, wie der deinige, der als Zahnstocher
dienen könnte. Und was raschen Dienst betrifft, Schwerenoth! – er
muß wohl rasch sein, um zu nützen, wenn Könige Verrath und Mord
schreien mit der Stimme einer halberdrosselten Henne. Aber ihr
jungen Höflinge wißt nichts von diesen Dingen und seid nicht viel
besser, als die [bookmark: page28] grünen Gänse, die man aus Indien bringt
und deren einziges Verdienst darin besteht, die Worte ihrer Herren
nachzuplappern, – eine Heerde Mauldiener, Schmeichler und
Ohrenkriecher. – Je nun! ich bin alt und kann nichts machen, sonst
würde ich aufpacken und wieder den Tay über den Campsie Lin stürzen
hören.«

		»Hört Eure Eßglocke, Vater,« erwiderte Dalgarno, »die gibt,
falls das Wildpret, welches ich geschickt habe, etwas taugt, einen
mindestens eben so lieblichen Schall.«

		»So kommt denn mit, ihr Jungen, wenn ihr Lust habt,« sprach der
alte Graf, und schritt aus der Laube, wo dies Gespräch geführt
worden war, dem Hause zu.

		Wenn Lord Dalgarno mit Nigel allein sprach, kostete es ihn keine
große Mühe, denselben zu überreden, vorläufig nicht nach Hofe zu
gehen. Auf der andern Seite wurden seine Vorschläge, ihn vorher
beim Herzog von Buckingham einzuführen, von Lord Glenvarloch mit
entschiedener Verachtung zurückgewiesen. Dalgarno zuckte die
Achseln mit der Miene eines Freundes, der einem Starrkopf den
besten Rath gegeben hat und der ihm die Folgen seiner
Hartnäckigkeit überlassen will.

		Was den alten Grafen betrifft, so stand sein Tisch und sein
bester Wein, mit welchem er mehr, als Noth that, freigebig war, zur
Verfügung seines jungen Freundes; ebenso war er bereit, ihm in
seiner Angelegenheit zu rathen und zu helfen. Allein er galt am
Hofe in der That viel weniger, als es äußerlich schien, und der
Einfluß, den er durch seine wackere Vertheidigung des Königs
gewonnen hatte, wurde von ihm so wenig sorgfältig benutzt und von
den Günstlingen und Ministern so leicht unwirksam gemacht, daß, mit
Ausnahme seltener Fälle, wo er den König gewissermaßen
überrumpelte, wie [bookmark: page29] mit der Bittschrift Nigels, die Gnade
des Königs nie für ihn oder seine Freunde sehr wirksam war.

		»Niemals,« sagte Lord Dalgarno, der vermöge seiner genaueren
Kenntniß des englischen Hofes wußte, wo der Fehler bei seinem Vater
lag, »nie hat es einen Mann gegeben, der es so vollkommen in seiner
Macht gehabt hätte, den Gipfel des Glücks zu ersteigen, wie mein
armer Vater. Er hatte das Recht erworben, langsam und sicher Stufe
für Stufe die Treppe zu bauen, indem er jede Gnade, die er in einem
Jahr erlangte, den Absatz sein ließ, auf welchen die Gabe des
nächsten Jahres gesetzt wurde. Allein Euer Glück, Nigel, soll nicht
auf demselben Strande Schiffbruch leiden. Ich habe weniger Mittel
des Einflusses, als mein Vater hat, oder vielmehr hatte, bis er sie
für Sectfässer, Falken, Hunde und dergleichen Trödel wegwarf. Aber
ich weiß diejenigen, welche ich habe, weit besser als er zu
benutzen, und sie werden für Euch verwendet, mein lieber Nigel.
Laßt es Euch nicht wundern oder nehmt es mir nicht übel, wenn Ihr
mich jetzt seltner seht, als sonst. Die Hirschjagd hat angefangen,
und der Prinz wünscht, daß ich mehr um ihn sei. Eben so darf ich
nicht versäumen, dem Herzog fleißig meine Aufwartung zu machen, um
Gelegenheit zu finden, Eure Sache zu vertheidigen.«

		»Ich habe Euch schon oft wiederholt, daß ich keine Sache vor dem
Herzog zu vertheidigen habe,« bemerkte Nigel.

		»Ei du grober, argwöhnischer Disputationsrath,« erwiderte
Dalgarno, »ich meine das nicht anders als so, wie ich jetzt die
Sache des Herzogs vor dir vertheidige. Ich will einen
Antheil haben an unseres königlichen Herrn Lieblingssegen:
Beati pacifici [bookmark: text20]F20.« [bookmark: page30]

		Bei verschiedenen Gelegenheiten nahmen Nigels Gespräche mit dem
alten Grafen und seinem Sohne ziemlich dieselbe Wendung und
dasselbe Ende, wie die eben angeführten. Manchmal konnte er sich
des Gedankens nicht erwehren, daß der vereinte Einfluß von Vater
und Sohn, abgesehen von dem weniger augenfälligen und gerühmten,
aber darum nicht minder gewissen Einfluß der Gräfin von
Blackchester, seine Angelegenheit, die so einfach geworden war,
doch etwas mehr hätte fördern sollen. Allein es war ihm eben so
unmöglich, an der ungeschminkten Ehrlichkeit des Vaters, wie an der
eifrigen, dienstwilligen Freundschaft des Sohnes zu zweifeln.
Ebensowenig konnte er annehmen, daß die Fürsprache der Gräfin,
welche ihn mit solcher Auszeichnung aufnahm, ihm fehlen würde,
sobald sie Etwas für ihn thun könne. Er fand die von Dalgarno
wiederholt gemachte Bemerkung richtig, daß, so lange der Herzog als
sein Feind gelte, jeder geringe Beamte, durch dessen Hände sein
Geschäft gehen mußte, sich ein Verdienst daraus machen würde, ihm
Hindernisse in den Weg zu legen, die er nur durch Geduld und
Beharrlichkeit überwinden könne, falls er es nicht vorziehe, den
Bruch zu heilen oder, wie Lord Dalgarno es nannte, seinen Frieden
mit dem Herzog von Buckingham zu machen.

		Ohne Zweifel würde Nigel Glenvarloch sich gern an seinen Freund
Georg Heriot gewandt haben, um bei ihm Rath zu suchen, wie er es
früher zu seinem Vortheil gethan hatte. Allein das einzige Mal, wo
er ihn nach dem Besuch bei Hofe zu sehen bekam, fand er den
wackeren Bürger in Anspruch genommen durch eilige Vorbereitungen zu
einer Reise nach Paris in wichtigen Geschäften, veranlaßt durch
Aufträge des Hofes und des Herzogs von Buckingham, die einen
bedeutenden Gewinn abzuwerfen versprachen. Der gute Goldschmied
lächelte, [bookmark: page31] als Nigel des Herzogs erwähnte, und
drückte seine Ueberzeugung aus, daß seine Ungnade auf dieser Seite
nicht von langer Dauer sein werde.

		Lord Glenvarloch bezeigte ihm seine Freude über die nahe
Versöhnung, und bemerkte, es sei ein peinlicher Gedanke für ihn
gewesen, daß Meister Heriot seinetwegen sich den Unwillen oder
vielleicht gar die Anfeindungen des mächtigen Günstlings zugezogen
haben sollte.

		»Edler Herr,« erwiderte Heriot, »für Eures Vaters Sohn würde ich
Vieles thun; ja, wenn ich mich selbst recht kenne, würde ich eben
so viel thun und wagen für die gerechte Sache in dem Falle einer
unbedeutenderen Person, als ich in dem Eurigen gethan habe.
Indessen, da wir uns für einige Zeit nicht mehr sehen werden, muß
ich die weitere Betreibung dieser Angelegenheit Euch selber
überlassen.«

		Damit nahmen Beide freundschaftlich Abschied von einander.

		Noch andere Veränderungen gingen mit Lord Glenvarlochs Lage vor,
die bemerkt zu werden verdienen. Seine gegenwärtigen
Beschäftigungen und die Vergnügungen, an welche er sich gewöhnt
hatte, machten sein Wohnen in der Altstadt unbequem. Auch schämte
er sich wohl ein wenig seiner Kajüte an der Paulslände und wünschte
sich eine standesmäßigere Wohnung. Darum miethete er ein Zimmer in
der Nähe des Tempels. Doch that ihm dies fast leid, als er
bemerkte, daß sein Auszug den Hans Christie einigermaßen, und seine
herzliche und gefällige Ehehälfte sehr schmerzte. Der Erstere,
ernst in all seinem Thun, drückte blos die Hoffnung aus, daß bisher
Alles zur Zufriedenheit des edlen Herrn gewesen sei, und daß er das
Haus nicht wegen ungebührlicher Nachlässigkeit von ihrer Seite
verlasse. Aber in Frau Lenchens Auge glänzte eine [bookmark: page32] Thräne, als sie die
verschiedenen Verbesserungen aufzählte, die sie in dem Zimmerchen
zu dem besonderen Zweck der größeren Bequemlichkeit Sr.
Herrlichkeit gemacht habe.

		»Da war eine große Schiffskiste,« sprach sie, »die ist oben
hinauf gebracht worden in die Dachkammer des Ladendieners, so daß
der arme Junge kaum achtzehn Zoll Raum behielt, um in sein Bett zu
kriechen! und der liebe Gott weiß – ich nicht! – wie sie wieder die
enge Treppe herunter gebracht werden soll. Dann die Verwandlung des
Verschlags in einen Alkoven, die hat zwanzig blanke Schillinge
gekostet, und gewiß, für jeden andern Miethsmann außer Sr.
Herrlichkeit würde der Verschlag bequemer sein. Dann all' das
Leinengeräth, das ich expreß gekauft habe. – Doch der Wille des
Herrn geschehe!«

		Jedermann hat Wohlgefallen an Beweisen von Anhänglichkeit.
Nigel, der sich innerlich vorwarf, daß sein steigendes Glück ihn
die geringen Bequemlichkeiten und die Artigkeiten seiner demüthigen
Freunde, welche vor Kurzem noch wahre Gefälligkeiten gewesen,
verschmähen lasse, versäumte nicht, durch alle möglichen
Versicherungen und durch die freigebigste Bezahlung ihren Schmerz
über seinen Abzug zu lindern. Ein Abschiedskuß auf die schönen
Lippen seiner Wirthin besiegelte die ihm gewährte Vergebung.

		Richard Moniplies blieb einen Augenblick zurück, um Hans
Christien zu fragen, ob er nicht im Nothfall einem ehrlichen
Schotten eine Gelegenheit zur Rückfahrt ausmachen könne? Auf
Christies bejahende Antwort bemerkte er, er wolle ihn bald an seine
Zusage erinnern. »Denn,« sprach er, »wenn mein Herr des Lebens in
London nicht müde ist, so weiß ich Einen, der es ist, und der bin
ich. Ich bin entschlossen, Arthurs Sitz wiederzusehen, ehe ich
viele Wochen älter bin.«

		[bookmark: page33]
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		Drittes Kapitel.

		Bingo! ei Bingo! he Bursch! Hieher! hier!

Fort ist er, doch er wird vor uns zu Haus sein.

Ein störrig Vieh fürwahr ist dieser Köther,

Wie schwerlich wohl ein andrer. Bingo liebt mich,

Mehr als der Bettler seine Gabe liebt.

Doch ist er mürrisch, dann mögt Ihr, mein Herr,

Die Phantasie aus ihren finstern Launen

Wohl leichter locken, als den Köther Bingo.

		Der Domine und sein Hund.

		Richard Moniplies hielt Wort. Am Morgen des dritten Tages,
nachdem Nigel seine neue Wohnung bezogen, erschien er vor seinem
Herrn, als dieser eben beschäftigt war, sich anzukleiden. Es war
nicht mehr sehr früh, denn der junge Freiherr blieb gegenwärtig
viel länger im Bette liegen, als er früher gewohnt war.

		Nigel bemerkte auf seines Dieners ernstem Gesicht eine gewisse
Düsterheit, welche entweder auf ein erhöhetes Selbstgefühl oder auf
vermehrte Unzufriedenheit deutete, oder auf Beides zugleich.

		»Nun, Richard,« nahm er das Wort, »was gibt's heute Morgen, daß
du eine Fratze ziehst, wie die Köpfe an den Speiröhren dort drüben
an der Tempelkirche?« [bookmark: page34]

		Richard drehte den Kopf ein wenig rechts, so langsam, als hätte
er einen steifen Hals, nahm dann seine vorige Haltung wieder an und
erwiderte: »Fratze hin, Fratze her – davon hab' ich nicht zu
sprechen.«

		»Nun, wovon hast du denn zu sprechen?« fragte sein Herr, den die
Umstände gewöhnt hatten, seinen Diener sich viele Freiheiten
herausnehmen zu lassen.

		»Gnädiger Herr!« – begann Richard, hielt dann inne, hustete und
räusperte sich, als ob das, was er sagen wollte, ihm in der Kehle
stecken bliebe.

		»Ich errathe das Geheimniß,« sprach Nigel, »vermuthlich brauchst
du eine Kleinigkeit an Geld. Wie ist's, Richard? Wirst du mit fünf
Kopfstück genug haben?«

		»Gnädiger Herr,« erwiderte Richard, »ich brauche allerdings wohl
etwas Geld. Es ist mir lieb und leid, daß Ew. Herrlichkeit jetzt
mehr hat, als sonst.«

		»Lieb und leid?« wiederholte der Freiherr. »Ei, mein Junge, du
gibst mir Räthsel auf!«

		»Mein Räthsel ist leicht zu lösen,« sprach Richard. »Ich wollte
bei Ew. Herrlichkeit gehorsamst aufragen, ob Ihr Nichts nach
Schottland zu befehlen habt?«

		»Nach Schottland? Bist du toll? Kannst du nicht warten, um mit
mir zu gehen?«

		»Ich könnte Euch bis zu Eurer Abreise wenig mehr nützen,«
erwiderte Richard, »da Ihr im Sinn habt, einen anderen Pagen und
Reitknecht anzunehmen.«

		»O du eifersüchtiger Esel!« erwiderte der junge Herr. »Wird denn
nicht dadurch die Last des Dienstes um so leichter für dich? Geh',
nimm dein Frühstück zu dir und trinke Doppelbier, um dir solchen
Unsinn aus dem Kopfe zu bringen. [bookmark: page35] Ich könnte dir zürnen über deine
Narrheit, Bursche, aber ich bedenke, wie du im Ungemach an mir
gehangen hast.«

		»Ungemach, edler Herr, würde uns nie geschieden haben,«
antwortete Richard. »Ich glaube, wenn es zum Aeußersten gekommen
wäre, würde ich eben so herzhaft Hunger gelitten haben, wie Ew.
Herrlichkeit, oder vielleicht noch herzhafter, da ich einigermaßen
daran gewöhnt bin. Denn obwohl ich in einem Fleischscharren
aufgewachsen bin, so sind mir doch nicht immer gebackene Schnitten
etwas Gewöhnliches gewesen.«

		»Nun, was soll all' dies dumme Zeug?« fragte Nigel. »Etwa blos
meine Geduld auf die Probe stellen? Du weißt, wenn ich zwanzig
Diener hätte, so würd' ich doch am meisten auf den Getreuen halten,
der in der Noth nicht von mir gewichen ist. Aber unvernünftig ist
es von dir, mich mit deinen ernsthaften Capricen zu plagen.«

		»Gnädiger Herr,« erwiderte Richard, »indem Ihr Euer Vertrauen
auf mich erklärt, thut Ihr Etwas, was Euch Ehre macht, wenn ich
ohne Unbescheidenheit so Etwas sagen darf, und Etwas, das von
meiner Seite keineswegs unverdient ist. Nichtsdestoweniger müssen
wir scheiden.«

		»Zum Teufel! warum denn?« fragte der Freiherr. »Welchen Grund
kann es dafür geben, wenn wir wechselseitig zufrieden sind?«

		»Gnädiger Herr,« erwiderte Richard, »Ew. Herrlichkeit
Beschäftigungen sind von der Art, daß ich sie nicht durch meine
Gegenwart gutheißen kann.«

		»Was?« rief sein Herr zornig.

		»Halten's zu Gnaden, edler Herr,« antwortete der Diener, »es ist
ungleich gehandelt, gleichmäßig durch mein Sprechen und durch mein
Schweigen sich verletzt zu finden. Wenn Ihr geduldig die Gründe
meines Abgangs anhören könnt, so [bookmark: page36] mag dies vielleicht zu Eurem
Besten dienen in dieser und in jener Welt. Wo nicht, so erlaubt
mir, schweigend zu scheiden, und damit fertig.«

		»Vorwärts!« sprach Nigel, »sprich dich aus, nur vergiß nicht,
wen du vor dir hast.«

		»Wohlan, gnädiger Herr – ich sage es in Demuth« (bei diesen
Worten sah Richard ganz besonders gravitätisch aus); »denkt Ihr,
dies Würfeln und Kartenmischen und Besuchen von Trinkstuben und
Schauspielhäusern gezieme Ew. Herrlichkeit? So viel ich weiß, mir
geziemt es nicht.«

		»Ei, ei, du Narr, du bist doch nicht etwa ein Frommer oder
Puritaner geworden?« fragte Nigel lachend, wiewohl er sich
einigermaßen zum Lachen zwingen mußte, da er innerlich von Scham
und Zorn bewegt war.

		»Gnädiger Herr,« antwortete der Knecht, »ich verstehe Eure
Frage. Ich habe vielleicht etwas von einem Frommen an mir, und
wollte Gott, ich wäre dieses Namens würdiger. Doch lassen wir das
gut sein. Ich habe die Dienstwilligkeit so weit getrieben, wie mein
nordisches Gewissen es erlauben will. Ich kann Gutes reden von
meinem Herrn und von meinem Vaterlande, wenn ich in einem fremden
Lande bin, auch wenn ich dabei von der strengen Wahrheit ein klein
Wenig abgehe. Ich will auch einen Hieb geben oder empfangen, wenn
irgend Jemand zum Nachtheil des einen oder des andern redet. Aber
dies Herumlungern, Würfeln, Schauspielbesuchen ist mein Element
nicht. Ich kann darin nicht athmen. Wenn ich höre, daß Ew.
Herrlichkeit Geld gewinnt, was vielleicht einem armen Teufel recht
weh thut zu verlieren – meiner Seel'! – dann möcht' ich im Nothfall
lieber mit Ew. Herrlichkeit über die Hecke springen und dem ersten
besten Viehbauer, [bookmark: page37] der, von Smithfield mit einem Beutel
voll Geld für seine Essexer Kälber kommend, uns aufstieße, ›Steh!‹
zurufen.«

		»Dummkopf,« erwiderte Nigel, der jetzt Gewissensbisse fühlte,
»ich spielte immer nur um kleine Summen.«

		»Freilich,« edler Herr,« entgegnete der unbeugsame Diener;
»aber, mit Ehren zu melden, das ist nur um so schlimmer. Wenn Ihr
mit Eures Gleichen spieltet, dann wäre wohl die Sünde dieselbe,
aber weltliche Ehre wäre mehr dabei. Ew. Herrlichkeit weiß oder
kann aus eigener, noch nicht viele Wochen alter Erfahrung wissen,
daß kleine Summen nicht entbehrlich sind für Die, welche keine
größeren haben. Ich darf's Euch wohl offen sagen, die Leute machen
die Bemerkung, daß Ew. Herrlichkeit mit Niemand anders spielt, als
mit den verirrten Geschöpfen, die nur einfache Einsätze zu
verlieren haben.«

		»Niemand soll sich unterstehen, das zu sagen!« rief Nigel im
höchsten Zorn. »Ich spiele mit wem ich will, aber ich will nur für
so viel spielen, als ich Lust habe.«

		»Das ist es gerade, was sie sagen, edler Herr,« fuhr der
unbarmherzige Diener fort, den seine natürliche Neigung zum
Hofmeistern und sein Mangel an Zartgefühl verhinderte, sich eine
Vorstellung davon zu machen, wie tief er seinen Herrn verletzte.
»Das sind sogar ihre Worte. Erst gestern gefiel es Ew.
Herrlichkeit, dem jungen Herrn mit dem karmesinrothen Sammtwams und
der Hahnenfeder auf dem Hute – ich meine den, der mit dem
großmäuligen Hauptmann gefochten hat – beiläufig fünf Pfund
abzugewinnen. Ich hab' ihn durch den Saal kommen sehen. Wenn er
nicht rein ausgeschält war, dann hab' ich in meinem Leben keinen
ruinirten Mann gesehen.«

		»Unmöglich!« rief Lord Glenvarloch. »Wer ist er? Er sah aus wie
ein vermögender Mann.« [bookmark: page38]

		»Es ist nicht Alles Gold, was glänzt,« erwiderte Richard.
»Stickereien und Goldknöpfe fegen den Beutel. Und wenn Ihr fragt,
wer er ist, kann ich es vielleicht sagen und mag nicht.«

		»Wenn ich einem solchen Menschen ein Leid zugefügt habe, so laß
mich wenigstens wissen, wie ich es wieder gut machen kann,« sagte
Herr Nigel.

		»Beunruhigt Euch deshalb nicht, gnädiger Herr,« entgegnete
Richard, »es soll für ihn gesorgt werden. Denkt, er wäre auf der
Post dem Teufel in die Hände geeilt, und Ihr hättet ihm einen Schub
gegeben, um ihm wieder auf den rechten Weg zu helfen. Ich will ihn
weiter aufhalten, wenn vernünftiges Zureden es vermag. Also braucht
Ew. Herrlichkeit nicht weiter nach ihm zu fragen, denn es kann Euch
Nichts helfen, Auskunft zu erhalten, wohl aber kann das Gegentheil
die Folge sein.«

		»Höre, Bursche,« sprach der Freiherr, »ich habe aus Gründen
bisher Geduld mit dir gehabt. Aber mißbrauche meine Gutherzigkeit
nicht länger. Mußt du durchaus gehen, so gehe in Gottes Namen; hier
ist Geld, um deine Reisekosten zu bestreiten.« Mit diesen Worten
legte er ihm einiges Gold in die Hand, welches Richard mit großer
Sorgfalt zählte.

		»Ist es recht? Sind sie vollwichtig? oder was zum Teufel hält
dich zurück, da du vor fünf Minuten noch so große Eile hattest?«
Der junge Lord war jetzt aufs Höchste gereizt durch die anmaßende
Strenge, mit der ihm Richard den Text las.

		»Die Zahl der Stücke ist richtig,« antwortete der Diener mit
unverwüstlichem Gleichmuthe. »Was das Gewicht betrifft, so sind die
Leute hier zwar gewaltig genau und machen schiefe Mäuler, wenn ein
Stück ein klein Bischen zu leicht ist oder einen Kritz hat; aber in
Edinburgh schnappen sie danach, wie [bookmark: page39] ein Hahn nach einem Körnchen.
Goldstücke sind leider dort nicht so häufig.«

		»Um so thörichter bist du, ein Land zu verlassen, wo sie in
Fülle vorhanden sind,« bemerkte Nigel, dessen Zorn nur
vorübergehend war.

		»Edler Herr,« versetzte Richard, »um es rund heraus zu sagen:
die Gnade Gottes ist besser denn Goldstücke. Wenn der Kobold, wie
Ihr den Monsieur Lutin nennt, (Ihr könntet ihn Galgen nennen, denn
dahin wird er kommen,) wenn der Euch einen Pagen empfiehlt, so
werdet Ihr nicht viel solche Lehre hören, wie Ihr von mir gehört
habt. – Und wenn dies meine letzten Worte sein sollten« – fuhr er
lauter fort – »so will ich sagen, ›Ihr seid irregeleitet und habt
die Wege verlassen, auf welchen Euer ehrenfester Vater gewandelt
hat, und was noch mehr ist, nehmt es nicht übel – Ihr lauft dem
Teufel zu mit einem Spüllumpen, denn Ihr werdet verlacht von Denen,
die Euch auf diese ungebührlichen Abwege leiten.‹«

		»Verlacht?« wiederholte Nigel, auf den, wie auf andere Leute
seines Alters, Spott mehr Eindruck machte als Vernunftgründe. »Wer
wagt es, mich zu verlachen?«

		»Edler Herr,« antwortete Richard, »so wahr ich von Brod lebe,
nein, so wahr ich ein ehrlicher Mann bin – und ich hoffe, Ew.
Herrlichkeit hat nie gefunden, daß auf Richards Zunge etwas Anderes
als Wahrheit gewesen ist, außer wenn das Ansehen Ew. Herrlichkeit
oder das Beste meines Landes oder vielleicht auch ein kleiner
Vortheil für mich es unnöthig machte, die ganze Wahrheit zu sagen –
ich sage also, so wahr ich ein ehrlicher Mann bin, als ich den
armen Teufel durch den Saal kommen sah in dem Speisehause, welches
(Gott verzeih' mir die Sünde) ein von Gott und Menschen [bookmark: page40] verfluchter
Ort ist, zähneknirschend, mit geballten Fäusten, den Hut über die
Stirn gezogen, wie ein verzweifelter Mensch, da sagte der Kobold zu
mir: ›Sieh', da geht ein Misthähnchen, das dein Herr sauber gerupft
hat. Es wird noch lange währen, bis Se. Herrlichkeit sich an einen
ordentlichen Hahn wagt.‹ Um es also gerade heraus zu sagen, die
Lakaien und die feinen Herren, und insbesondere Euer Bruderherz,
Lord Dalgarno, nennen Euch den Sperlingsfänger. Ich hatte Lust, dem
Lutin den Kopf einzuschlagen für seine Rede, aber am Ende war es
doch nicht der Mühe werth.«

		»Solche Ausdrücke gebrauchen sie von mir?« rief Nigel. »Tod und
Teufel!«

		»Und des Teufels Großmutter,« fügte Richard hinzu. »Alle drei
sind sie hier in London geschäftig. Und obendrein lachen Lutin und
sein Herr über Euch, indem sie – ich schäme mich, es zu sagen –
indem sie zu verstehen geben, daß Ihr auf gar zu gutem Fuße steht
mit dem Weibe des ehrbaren Mannes, dessen Haus Ihr kürzlich
verlassen habt, als nicht anständig genug für Euch. Und die
liederlichen Spötter sagen, Ihr strebtet nach solcher Gunst, weil
Ihr nicht Muth genug zu einem ehrlichen Kampfe hättet; der
Sperlingsfänger sei zu feig, um auf das Weib eines Käsekrämers zu
stoßen.« Er hielt einen Augenblick inne, sah seinem Herrn scharf
in's Gesicht, der vor Scham und Zorn glühete, und fuhr dann fort:
»Edler Herr, ich habe Euch Gerechtigkeit widerfahren lassen in
meinen Gedanken und mir ebenfalls, denn, dachte ich, er würde auch
in diese Art von Liederlichkeit eben so tief gerathen sein, wie in
andere, wenn Richard nicht gewesen wäre.«

		»Noch mehr Unsinn, um mich zu quälen?« rief Nigel. »Aber fahre
fort, denn dies soll das letzte Mal sein, daß ich [bookmark: page41] mich mit deinem
ungewaschenen Maul plage. Vorwärts! und benutze deine Zeit.«

		»Das will ich,« sprach Richard. »Da Gott mir eine Zunge
verliehen hat zum Reden und Rathen –«

		»Eine Gabe, die du wahrlich nicht unbenutzt lässest,« fiel sein
Herr ein.

		»Allerdings, edler Herr,« fuhr Richard fort mit einer Bewegung
der Hand, als wolle er die schweigende Aufmerksamkeit seines Herrn
in Anspruch nehmen; »hoffentlich werdet Ihr auch später noch so
denken. Also, da ich im Begriff stehe, Euren Dienst zu verlassen,
so gebührt es sich, daß Ihr die Wahrheit erfahret, auf daß Ihr die
Schlingen merket, denen Eure Jugend und Unerfahrenheit ausgesetzt
sein kann, wenn ältere und mehr besonnene Köpfe von Eurer Seite
entfernt sind. Eine nicht übel aussehende Vettel von vierzig oder
mehr Jahren hat viel um Euch herumgespürt, edler Herr.«

		»Nun, was hat sie von mir gewollt?« fragte Nigel.

		»Anfangs,« erwiderte der weise Knecht, »hatte ich Nichts
dawider, sie reden zu lassen, da sie gut aussah und Gefallen an
verständiger Gesellschaft zu finden schien.«

		»Das glaub' ich,« fiel Nigel ein, »und wahrscheinlich hattest du
auch Nichts dawider, sie Etwas von meinen Angelegenheiten wissen zu
lassen.«

		»Ew. Herrlichkeit ist im Irrthume,« antwortete Richard. »Sie hat
mich viel gefragt nach Eurem Ruf, Eurem Vermögen, Euren Geschäften
dahier und dergleichen mehr, aber ich fand nicht für gut, ihr
reinen Wein einzuschenken.«

		»Ich sehe nicht ein,« bemerkte der Freiherr, »welchen Beruf du
hattest, dem Weibe Lügen oder Wahrheit zu sagen über Dinge, die sie
Nichts angehen.« [bookmark: page42]

		»Das habe ich auch gedacht, edler Herr,« erwiderte Richard;
»drum hab' ich ihr weder Wahrheit noch Lüge gesagt.«

		»Nun, was hast du ihr denn gesagt, du endloser Schwätzer?«
fragte sein Herr, überdrüssig seines Geredes und doch neugierig auf
das Ende.

		»Ich sagte ihr,« antwortete Richard, »Einiges über Euer
weltliches Vermögen u. s. w., was jetzt nicht gerade wahr ist, was
aber einst wahr gewesen ist, was jetzt wahr sein sollte und einst
wahr werden wird, nämlich, daß Ihr im Besitz Eurer schönen Güter
seiet, auf welche Ihr bis jetzt nur ein Recht habt. Wir sprachen
darüber und über andere Dinge gar vergnüglich, bis sie den
Pferdefuß zeigte und mir von einem Weibsbild anfing, welches, wie
sie sagte, Lust zu Ew. Herrlichkeit hätte, und bis sie sagte, sie
möchte darüber gern mit Euch unter vier Angen reden. Wie ich aber
ein solches Lied hörte, da dachte ich, sie möchte nichts Besseres
sein als – Hui!«

		»Nun, was that deine Weisheit unter diesen Umständen?« fragte
Nigel, der ungeachtet seines vorherigen Zornes nicht umhin konnte,
zu lachen.

		»Ich nahm einen Blick an,« antwortete Richard, seine
Augenbraunen zusammenziehend, »ich nahm einen Blick an, der ihr die
Lust benehmen sollte, solche Aufträge auszurichten. Ich legte ihr
ihre Abscheulichkeit klar vor Augen, und bedräuete sie, ich wollte
sie auf den Tauchschemel bringen. Sie aber schimpfte mich einen
ungezogenen nordischen Bengel, und so schieden wir, hoffentlich, um
uns nie mehr zu treffen. Und so habe ich zwischen Ew. Herrlichkeit
und einer Versuchung gestanden, welche vielleicht schlimmer gewesen
wäre, als das Speisehaus oder das Schauspielhaus. Denn Ihr wißt ja,
was Salomo, König der Juden, von fremden Weibern sagt. [bookmark: page43] Denn, sagte
ich für mich, wir haben uns schon in's Würfeln eingelassen, lassen
wir uns nun noch in's Buhlen ein, so mag Gott wissen, wie das enden
soll.«

		»Deine Unverschämtheit verdient Züchtigung,« versetzte Nigel,
»doch es ist – wenigstens für einige Zeit – die letzte, welche ich
dir zu vergeben habe. Da wir also scheiden müssen, so will ich
nichts weiter sagen in Betreff deiner Warnungen, als daß du mich
nach meinem eigenen Ermessen handeln lassen könntest.«

		»Es wäre viel besser, das geschähe nicht,« erwiderte Richard.
»Wir sind Alle gebrechliche Geschöpfe, und können viel besser für
Andere urtheilen, als in unserm eigenen Falle. Und was mich
betrifft, so habe ich immer bemerkt, daß ich – abgerechnet den Fall
mit der Bittschrift, welcher Jedem hätte passiren können – immer
viel klüger gehandelt habe, wenn ich Etwas für Ew. Herrlichkeit zu
thun hatte, als wenn ich Etwas in meinem eigenen Interesse that,
was ich schuldigermaßen immer zurückgesetzt habe.«

		»Das will ich glauben,« bemerkte Nigel; »denn ich habe dich
immer treu gefunden. Da dir also London so wenig gefällt, so sage
ich dir kurz Lebewohl. Geh' denn einstweilen nach Edinburgh, bis
ich nachkomme. Ich hoffe, du wirst dort wieder in meinen Dienst
treten.«

		»Nun, Gott segne Euch, edler Herr,« sprach Richard mit
aufgehobenen Augen. »Diese Worte klingen mehr nach Gnade als irgend
eins, das in den letzten vierzehn Tagen aus Eurem Munde gekommen
ist. Guten Morgen, edler Herr.«

		Mit diesen Worten streckte er seine knochige Hand aus, faßte die
Hand Nigels und drückte sie an seine Lippen. Dann drehte er sich
rasch auf dem Absatze herum und eilte zum Zimmer hinaus, als
fürchte er größere Bewegung zu verrathen, als [bookmark: page44] sich mit seinen Begriffen
von Anstand vertrug. Der Freiherr, fast überrascht durch seinen
plötzlichen Abgang, rief ihm nach, um zu fragen, ob er hinlänglich
mit Geld versehen sei. Aber Richard schüttelte den Kopf und lief
ohne zu antworten die Treppe hinunter, schlug die Hausthür hinter
sich zu und schritt rüstig den Strand entlang.

		Fast unwillkürlich beobachtete Nigel vom Fenster aus die hohe
knochige Gestalt seines gewesenen Knechtes, bis sie sich in dem
Gewoge der Vorübergehenden verlor. Seine Betrachtungen waren nicht
ganz befriedigender Art. Er konnte sich nicht verhehlen, daß es
kein gutes Zeichen seines Lebenswandels sei, wenn ein so treuer
Diener nicht mehr denselben Stolz, ihm zu dienen, oder dieselbe
Anhänglichkeit an seine Person fühlte, wie er früher offenbart
hatte. Er konnte sich einiger Gewissensbisse nicht erwehren bei der
Erinnerung an die von Richard ihm gemachten Vorwürfe; er schämte
sich und fühlte sich tief verletzt bei dem Gedanken an die Deutung,
welche Andere seiner Vorsicht und Mäßigung im Spiele gaben. Sein
einziger Trost war, daß ihm selber sein Benehmen nie in diesem
Lichte erschienen sei. Auf der andern Seite sagte ihm sein Stolz
und seine Selbstliebe, daß Richard, bei all' seinen guten
Eigenschaften, doch ein eingebildeter, naseweiser Knecht sei, mehr
geneigt, den Vormund als den Bedienten zu spielen, der vorgeblich
aus reiner Liebe zu seinem Herrn sich herausnahm, sich um sein Thun
zu bekümmern – abgesehen davon, daß seine altväterische
Förmlichkeit und naseweise Keckheit seinen Herrn in der feinen Welt
lächerlich machte.

		Nigel hatte kaum den Kopf aus dem Fenster zurückgezogen, als
sein neuer Hauswirth eintrat und ihm ein mit Seidenschnur
sorgfältig umwickeltes und versiegeltes Papier brachte, bemerkend,
es sei von einer Weibsperson abgegeben worden, die sich [bookmark: page45] keinen
Augenblick aufgehalten habe. Der Inhalt war aus demselben Tone,
welchen Richard bereits angestimmt hatte. Das Schreiben
lautete:

		 

		»Zu den sehr ehrenwerthen Händen von Lord
Glenvarloch.

Von einem unbekannten Freunde.

		Edler Herr!

		Ihr traut einem ehrlosen Freunde und schadet einem ehrlichen
Namen. Ein unbekannter, aber wahrer Freund Ew. Herrlichkeit will
Euch mit einem Worte sagen, was Ihr von Schmeichlern nicht erfahren
würdet in so viel Tagen, als genug sind zu Eurem völligen
Verderben. Der, den Ihr für Euren treuesten Freund haltet, Lord
Dalgarno, ist entschieden falsch gegen Euch und sucht unter dem
Scheine der Freundschaft Euer Glück zu untergraben und Euch um
Euren guten Namen zu bringen, der Euch zur Verbesserung Eurer Lage
dienen könnte. Das freundliche Gesicht, welches er Euch macht, ist
gefährlicher, als des Prinzen finsterer Blick, gerade so, wie bei
Beaujeu zu gewinnen weniger Ehre bringt, als zu verlieren. Hütet
Euch vor Beiden. Dies ist Alles, was Euch sagt Euer treuer, aber
ungenannter Freund

		Ignoto.«

		 

		Lord Glenvarloch sann einen Augenblick nach, knitterte das
Papier zusammen, öffnete es wieder, las es zum zweiten Male und
sann noch einen Augenblick mit gerunzelter Stirne nach. Dann zerriß
er es und rief: »Fort mit der elenden Verleumdung! – Aber ich will
aufmerksam sein – ich will beobachten.«

		Die Gedanken jagten sich in seinem Kopfe, allein sie führten so
wenig zu einem befriedigenden Ergebniß, daß er beschloß, sie durch
einen Spaziergang in dem Park zu zerstreuen. Er nahm Hut und Mantel
und machte sich auf den Weg nach S. James.

		[bookmark: page46]

	
		
		Viertes Kapitel.

		Schneeball, dem Sieger in so manchem Lauf,

Stieß, da er alt ward, einst ein Häschen auf. –

Wer kennt nicht Schneeball, dessen Flüchtigkeit

Gepriesen ist im Lande weit und breit?

In Swaffyam, Newmarket und sonst im Land,

Wo's eine Rennbahn gibt, ist er bekannt. –

Vergebens sucht das Thierchen auf den Höh'n,

Durch Hecken, Gatter, Büsche zu entgehn,

Bis endlich denn an eines Grabens Rand

Den Tod statt Schutz das arme Opfer fand.

So ward auch ich, S. James! in deinem Hain,

Vor Rittern und vor Damen stolz und fein

Entdeckt, verfolgt, gehetzt, wohin ich ging,

Von einem Quälgeist, der sich an mich hing.

		u. s. w. u. s. w.

		Der Park von S. James, den später Karl II. vergrößert, mit
grünen Baumgängen bepflanzt und sonst verziert hat, war schon in
den Tagen seines Großvaters ein öffentlicher Ort zum Lustwandeln,
und wurde, der Bewegung oder des Zeitvertreibes halber, stark von
den höheren Klassen besucht.

		Lord Glenvarloch begab sich in denselben, um die unangenehmen
Gedanken zu zerstreuen, welche der Abschied seines [bookmark: page47] treuen Knappen
Richard Moniplies, und die Bestätigung der Winke seines ehemaligen
Dieners durch den anonymen Brief in ihm erweckt hatten.

		Im Park war es lebendig, als er denselben betrat. Da aber sein
gegenwärtiger Gemüthszustand ihn bestimmte, Gesellschaft zu meiden,
so hielt er sich fern von den besuchteren Gängen, die nach
Westminster und Whitehall führten, und wandte sich nordwärts, oder
wie es jetzt heißen würde, nach der Seite von Piccadilly zu, in der
Meinung, daß er hier seinen Gedanken ungestörter nachhängen oder
vielmehr sie bekämpfen könne.

		In dieser Hoffnung aber täuschte er sich. Denn während er, in
seinen Mantel gewickelt und den Hut tief in die Augen gedrückt,
langsam dahin schlenderte, stieß plötzlich auf ihn Herr Mungo
Malagrowther, der, entweder meidend oder gemieden, freiwillig oder
gezwungen, sich in denselben minder besuchten Winkel des Parks
zurückgezogen hatte.

		Nigel fuhr auf, als er den durchdringenden, belfernden Ton der
Stimme des Ritters vernahm, und fand sich sehr unangenehm
überrascht, als er seine lange schmächtige Gestalt auf sich
zuhinken sah, gehüllt in einen abgetragenen Mantel, dessen
ursprüngliche Scharlachfarbe durch tausend verschiedene Flecken
verdunkelt war, auf dem Kopfe einen abgetragenen Hut mit einem
schwarzen Sammetbande statt einer Kette und mit einer Kapaunenfeder
statt einer Straußfeder.

		Nigel wäre ihm gern entwischt, allein, wie unser Motto andeutet,
eben so leicht hätte ein Häschen einem geübten Windhunde entrinnen
können. Herr Mungo verstand sich darauf, sein Wild zu stellen.
Nigel fand sich genöthigt, Halt zu machen und die abgedroschene
Frage: »Was gibt's Neues heute?« abzuwarten. [bookmark: page48]

		»Nichts Besonderes meines Wissens,« antwortete der Freiherr, und
wollte weiter gehen.

		»Ah, Ihr geht wohl nach dem französischen Speisehause,« bemerkte
der Ritter. »Aber es ist noch früh am Tage. Wir wollen erst noch
einen Gang im Park machen, das wird Euren Appetit vermehren.«

		Mit diesen Worten hing er sich an Nigels Arm, trotz allem
höflichen Widerstreben seines Opfers, welches den Ellenbogen an die
Seite preßte; und nachdem er es wohl gepackt hatte, nahm er es in's
Schlepptau.

		Nigel war düster und schweigsam, in der Hoffnung, seinen
unwillkommenen Begleiter damit loszuwerden. Allein Herr Mungo hatte
beschlossen, daß sein Begleiter, wenn er nicht redete, wenigstens
hören sollte.

		»Ihr seid auf dem Wege nach dem Speisehause, edler Herr?« begann
der Cyniker. »Ihr könnt nichts Besseres thun. Die Gesellschaft dort
ist ausgesucht, wie ich höre, und ohne Zweifel von der Art, wie
junge Herren von Rang sie suchen sollten. Euer edler Vater würde
sehr erfreut gewesen sein, Euch darin zu sehen.«

		»Ich glaube,« erwiderte Nigel, welcher ferneres Schweigen
unmöglich fand, »ich glaube, die Gesellschaft ist so gut, wie man
sie in der Regel an solchen Orten findet, wo die Thüre nicht wohl
vor Denen verschlossen werden kann, welche hinkommen, ihr Geld
auszugeben.«

		»Ganz richtig, edler Herr,« versetzte der Quälgeist mit einem
unharmonischen Lachen. »Die bürgerlichen Lümmel drängen sich bei
uns ein, sobald die Thür nur einen Zoll weit offen steht. Wie ist
dem abzuhelfen? Ich denke so. Da ihr Geld ihnen diese Zuversicht
gibt, so sollten wir es ihnen abnehmen. Schindet sie, edler Herr,
brüht sie, wie eine Köchin [bookmark: page49] Ratten brüht, und es wird ihnen die Lust
vergehen, wiederzukommen. Ja, ja, pflückt sie, rupft sie, und dann
werden die fetten Kapaunen es bleiben lassen, so hoch zu fliegen,
wie Stockaare und Sperlingsfänger und dergleichen.«

		Bei diesen Worten heftete Herr Mungo sein durchdringendes graues
Auge auf Nigeln, um die Wirkung seines beißenden Spottes zu
beobachten, gleichwie der Chirurg bei einer schwierigen Operation
die Arbeit seines anatomischen Scalpells beobachtet.

		So sehr auch Nigel bemüht war, seine Gefühle zu verbergen,
konnte er doch nicht umhin, unter der Operation zu zucken. Er
erröthete vor Aerger. Allein er bedachte, daß ein Streit mit Herrn
Mungo Malagrowther unaussprechlich lächerlich sein würde, und
begnügte sich, vor sich hin zu brummen: »Unverschämter Narr!« –
eine Aeußerung, die zu vernehmen und zu beantworten der Ritter
durch seine Taubheit dies Mal nicht verhindert wurde.

		»Ja wohl, unverschämte Narren sind sie,« rief der kaustische
Höfling, »diese Menschen, die sich in die Gesellschaft der Höheren
eindrängen. Aber Ew. Herrlichkeit versteht es, ihnen den Kitzel zu
nehmen; Ihr habt den Pfiff weg. – Letzten Freitag wurde in der
Audienz viel darüber gelacht, wie Ihr einen jungen Krämer mit Roß
und Mann in die Flucht geschlagen, seine spolia optima [bookmark: text21]F21 und all sein Geld, sogar die silbernen Knöpfe
seines Mantels ihm abgenommen, und ihn fortgeschickt habt zu grasen
mit Nebukadnezar, König von Babylon. Ew. Herrlichkeit hat viel Ehre
davon gehabt. Man hat erzählt, der Lümmel habe sich aus
Verzweiflung in die [bookmark: page50] Themse gestürzt. Es sind ihrer aber noch
genug übrig; bei Floddenedge ist es noch weniger säuberlich
hergegangen [bookmark: text22]F22.«

		»Man hat Euch belogen, soweit es mich betrifft, Herr Mungo!«
rief Nigel im Tone der Entrüstung.

		»Sehr wahrscheinlich, sehr wahrscheinlich,« erwiderte der
unerschütterliche Alte. »Nichts ist heutzutage mehr im Umlauf, als
Lügen. Also ist der Junge nicht ertrunken? Desto schlimmer. Aber
ich habe diesen Theil der Geschichte nie geglaubt. Ein Londoner
Handelsmann hat mehr Verstand in seinem Grimme. Ich möchte darauf
schwören, der Junge hat jetzt einen Besen in der Hand und kehrt in
den Gossen nach rostigen Nägeln, um mit denselben sich wieder
aufzuhelfen. Er hat, heißt es, drei Kinder, die werden ihm fleißig
helfen in den Rinnsteinen herumstören. Ew. Herrlichkeit kann das
Glück haben, ihn nochmals zu Grunde zu richten, wenn sie es mit
diesem Geschäft zu Etwas bringen.«

		»Das ist mehr als unerträglich!« rief Nigel, unschlüssig, ob er
sich voll Entrüstung rechtfertigen oder den alten Quälgeist von
sich schleudern sollte. Doch die Ueberlegung eines Augenblicks
überzeugte ihn, daß das Eine wie das Andere nur dazu dienen könnte,
den Lästerungen, welche in höheren und niederen Kreisen über ihn
verbreitet wurden, ein Ansehen von Wahrheit zu geben. Er beschloß
also weislich, Herrn Mungo's studirte Unverschämtheit zu ertragen,
in der Hoffnung, die Quelle zu entdecken, aus welcher die seiner
Ehre nachtheiligen Gerüchte flössen.

		Herr Mungo seinerseits hielt sich seiner Gewohnheit gemäß [bookmark: page51] an das
letzte Wort seines Begleiters, und deutete es in seiner Weise um.
»Erträgliches Glück, edler Herr? Ja wohl; ich höre, Ihr habt
erträgliches Glück und versteht vortrefflich mit der unbeständigen
Metze Fortuna umzuspringen. Als ein guter schlauer Junge sonnt Ihr
Euch in ihrem Lächeln, ohne Euch ihren finsteren Blicken
auszusetzen. Das nenn' ich das Glück im Sacke haben.«

		»Herr Mungo Malagrowther,« sprach Nigel, sich ernst gegen den
Ritter wendend, »habt die Güte, mich einen Augenblick
anzuhören.«

		»So gut, wie ich kann, edler Herr,« erwiderte der Ritter, den
Kopf schüttelnd und mit seiner linken Hand nach seinem Ohr
deutend.

		»Ich will mich bemühen, deutlich zu reden,« bemerkte Nigel,
indem er seine Geduld zusammennahm. »Ihr haltet mich für einen
ausgemachten Spieler. Ich gebe Euch mein Wort, daß ich es nicht
bin; Ihr seid falsch berichtet. Aber Ihr seid mir eine Erklärung
schuldig wenigstens in Betreff der Quelle, aus der Ihr diese
falsche Nachricht geschöpft habt.«

		»Ich habe nie gehört, daß Ihr ein großer Spieler wäret,
und habe nie gedacht oder gesagt, daß Ihr ein solcher wäret, edler
Herr,« erwiderte der Ritter, der es unmöglich fand, zu verhören,
was Nigel so langsam und deutlich sprach. »Ich wiederhole, ich habe
nie gehört, gesagt oder gedacht, Ihr wäret ein tüchtiger Spieler,
so einer von der ersten Sorte, wie man sagt. Seht, edler Herr, ich
nenne einen Spieler den, welcher mit gleichem Einsatz und gleicher
Geschicklichkeit spielt, und es auf das Glück des Spieles ankommen
läßt, sei es gut oder schlimm. Und ich nenne einen tüchtigen
Spieler oder einen Spieler von der ersten Sorte den, der
unbedenklich und stark bei einem solchen Spielen wagt. Aber wer die
Ruhe und Klugheit [bookmark: page52] hat, nie mehr als ein niedriges Spiel zu
wagen, ein Spiel, mit dem man einen Krämerlehrling um sein
Christkindchen bringt, – wer sich mit Solchen einläßt, die nur
wenig einzusetzen haben, wer somit im Besitz des größeren Vermögens
sie treiben kann, indem er es abwartet, bis das Glück ihm günstig
ist, und dann aufsteht, wenn es ihn verläßt, – einen Solchen nenne
ich nicht einen großen Spieler, auf welchen Namen sonst er auch
Anspruch haben mag.«

		»Und ein solcher elender, schmutziger Wicht, wollt Ihr zu
verstehen geben, sei ich?« fragte Lord Glenvarloch; »Einer, der
sich vor den Geschickten fürchtet und die Unkundigen ausbeutet?
Einer, der es vermeidet, mit seines Gleichen zu spielen, um Leute,
die unter ihm stehen, zu plündern? Ist es dies, was von mir gesagt
wird?«

		»Nein, edler Herr, – Ihr gewinnt Nichts damit, daß Ihr scharf
mit mir redet,« versetzte Herr Mungo, dessen sarkastischer Laune
ein gehöriger natürlicher Muth zur Seite stand, und der überdem
sich auf das Vorrecht verließ, welches er von dem Schwerte des
Ritters Rullion und von dem Stocke der Diener der Dame Cockpen
herleitete. »Was den wahren Sachverhalt betrifft,« fuhr er fort,
»so muß Ew. Herrlichkeit besser als irgend Jemand wissen, ob Ihr je
mehr als fünf Goldstücke auf ein Mal bei Beaujeu verloren habt, ob
Ihr nicht meist mit Gewinn fortgegangen seid, und ob die feinen
Herren, welche das Speisehaus besuchen – ich meine die von hohem
Range und entsprechenden Mitteln – in solcher Weise zu spielen
pflegen.«

		»Mein Vater hatte Recht,« rief Nigel voll Schmerz. »Sein Fluch
hat mich begleitet, als ich jenen Ort betrat. Die Luft ist dort
verpestet, und wer sein Vermögen nicht zu Grunde richtet, bringt
sich um Ehre und guten Namen.« [bookmark: page53]

		Herr Mungo, der sein Opfer mit dem vergnügten, aber achtsamen
Blicke eines erfahrenen Anglers im Auge behielt, merkte, daß
dasselbe sich losreißen würde, wenn er die Leine zu scharf anzöge.
Um ihm Spielraum zu geben, bat er, Lord Glenvarloch möge seine
Worte nicht in malam partem
[bookmark: text23]F23 nehmen. »Wenn Ihr vielleicht
ein wenig allzu sicher bei Eurem Zeitvertreib zu Werke geht, edler
Herr, so ist nicht zu leugnen, daß dies der beste Weg ist, weiterer
Gefährdung Eures etwas zerrütteten Vermögens vorzubeugen. Wenn Ihr
mit Geringeren spielt, so entgeht Ihr der Unannehmlichkeit, das
Silber Eurer Freunde und Standesgenossen einzusäckeln, abgesehen
davon, daß die plebejischen Schufte den Vortheil gehabt haben,
tecum certasse [bookmark: text24]F24, wie Ajax Telamonius
sagt in den Metamorphosen, und daß für ihres Gleichen das Spielen
mit einem schottischen Standesherrn ein ganz anständiger Ersatz ist
für den Verlust ihres Einsatzes, den ohnedem die Lümmel meist
vertragen können.«

		»Dem sei wie ihm wolle, Herr Mungo,« erwiderte Nigel; »aber ich
möchte wissen – –«

		»Ganz recht,« unterbrach der Ritter, »wie Ihr sagt, was liegt
daran, ob die fetten Ochsen von Basan es entbehren können oder
nicht? Edelleute brauchen um ihretwillen nicht ihre Kurzweil zu
beschränken.«

		»Ich möchte wissen,« fragte Nigel, »in welcher Gesellschaft Ihr
diese für mich verletzenden Bemerkungen gehört habt.«

		»Ohne Zweifel, edler Herr,« erwiderte Herr Mungo; »ich habe
immer gehört und habe immer gesagt, daß Ew. Herrlichkeit unter der
Hand immer in der besten Gesellschaft [bookmark: page54] gewesen ist. Ich brauche nur
hinzuweisen auf die schone Gräfin von Blackchester; ich glaube
aber, sie läßt sich nicht oft mehr öffentlich sehen seit ihrer
Geschichte mit Sr. Gnaden von Buckingham; – ferner auf den guten,
altmodischen schottischen Standesherrn, Lord Huntinglen, – einen
Mann, vor dem man alle Ehrfurcht haben muß – Schade nur, daß er
Kanne und Becher nicht von seinem Kopfe fern halten kann, was
zuweilen seinem Rufe Eintrag thut; – ferner auf den feinen jungen
Lord Dalgarno, der die Schlauheit grauer Haare unter seinen
Schmachtlocken trägt – ein guter Schlag, Vater, Tochter und Sohn,
Alle von derselben ehrenfesten Familie. Von Georg Heriot, dem
ehrbaren Mann, brauchen wir wohl nicht zu sprechen, wenn von
Standespersonen die Rede ist. Das ist die Gesellschaft, in der Ihr,
wie ich höre, zu sein pflegt, abgesehen von der im
Speisehause.«

		»Meine Gesellschaft umfaßt allerdings nicht viel mehr als die
genannten Personen,« sprach Lord Glenvarloch; »aber wo – –«

		»Am Hof?« unterbrach Herr Mungo, absichtlich mißverstehend.
»Davon wollte ich eben sprechen. Lord Dalgarno sagt, er könne Euch
nicht dazu bringen, an den Hof zu kommen, und das schadet Euch,
edler Herr. Der König hört von Euch durch Andere, während er Euch
persönlich sehen sollte. Ich spreche ernstlich als Freund. Se.
Majestät sagte kürzlich, als Eurer in dem Zirkel Erwähnung geschah:
» Jacta est alea [bookmark: text25]F25, Glenvarlochides ist
Würfler und Trinker geworden.« – Der Herr von Dalgarno nahm Eure
Partie, allein er wurde durch die Hofleute überstimmt, welche
Chorus gegen Euch machten, als gegen Einen, der auf bürgerlichem
Fuße lebe und seine [bookmark: page55] Freiherrnkrone gegen städtische
Plattmützen in die Schanze schlage.«

		»Und das wurde öffentlich von mir gesprochen, in Gegenwart des
Königs?« fragte Nigel.

		»Oeffentlich?« wiederholte Herr Mungo, »nun ja, das heißt, man
flüsterte es sich zu, was eine so öffentliche Verkündigung ist, wie
nur möglich. Denn Ihr könnt Euch denken, der Hof ist nicht der Ort,
wo man Bruder Hans und Kunz mit einander ist, und seine Meinung
herausbrüllt, wie in einem Speisehause.«

		»Hole der Teufel Hof und Speisehaus!« platzte Nigel heraus.

		»Amen!« sprach Herr Mungo; »ich habe am Hofe wenig mit
Ritterdienst gewonnen, und im Speisehause hab' ich, als ich zum
letzten Male dort war, vier Engel [bookmark: text26]F26 verloren.«

		»Dürft' ich Euch bitten,« begann Nigel, »mir die Namen der Leute
zu nennen, welche sich in solcher Weise über einen Menschen äußern,
der ihnen nur wenig bekannt sein kann, und der nie Einen von ihnen
beleidigt hat?«

		»Hab' ich es Euch nicht schon gesagt,« erwiderte der Ritter,
»daß der König Etwas gesagt hat, was darauf hinaus lief?
Desgleichen hat der Prinz gethan. Und wenn nun dies richtig ist, so
mögt Ihr einen leiblichen Eid darauf schwören, daß jeder Mann in
dem Zirkel, der nicht schwieg, dasselbe Lied sang.«

		»Ihr sagtet eben,« bemerkte Glenvarloch, »daß Lord Dalgarno für
mich sprach.«

		»Ja wohl,« antwortete Herr Mungo mit höhnischem Lächeln, »das
hat er gethan. Aber der junge Herr war bald zum [bookmark: page56] Schweigen gebracht;
es scheint, er hatte einen Katarrh, denn er sprach so heiser wie
ein Rabe, der einen rauhen Hals hat. Der gute Mann, wäre er bei
Stimme gewesen, so würde man ihm ebensowohl zugehört haben, als
wenn er in seiner eigenen Sache geredet hätte, die Niemand besser
zu vertheidigen weiß, als er. Aber erlaubt mir die beiläufige
Frage, ob Lord Dalgarno Euch je dem Prinzen oder dem Herzog von
Buckingham vorgestellt hat? denn die würden Euer Gesuch bald
erledigen.«

		»Ich mache weder auf die Gunst des Prinzen, noch auf die des
Herzogs Anspruch,« antwortete Lord Glenvarloch. »Da Ihr, Herr
Mungo, vielleicht ohne Noth, meine Angelegenheiten zum Gegenstand
Eures Studiums gemacht habt, so werdet Ihr wissen, daß ich bei dem
Könige eingekommen bin um Bezahlung einer Summe, die er meiner
Familie schuldet. Ich kann des Königs Willen, Gerechtigkeit zu
üben, nicht bezweifeln, und ich kann schicklicher Weise nicht die
Verwendung des Prinzen oder des Herzogs in Anspruch nehmen, um von
Sr. Majestät zu erlangen, was entweder als ein Recht gewährt oder
rundweg verweigert werden sollte.«

		Herr Mungo verzog sein possirliches Gesicht zu einem ganz
besonders grotesken Lächeln und erwiderte: »Dies hieße den Fall so
recht klar bezeichnen, und indem Ihr dabei bleibt, beweiset Ihr
eine Bekanntschaft mit dem König, dem Hofe und mit den Menschen
überhaupt, gegen die sich gar Nichts sagen läßt. – Aber wer kommt
da? – Macht Front und Platz, edler Herr; – auf mein Ehrenwort,
gerade die Leute, von denen wir sprachen. Nenne den Teufel und –
hm!«

		Es muß nachträglich bemerkt werden, daß während dieses Gesprächs
Lord Glenvarloch, vielleicht in der Hoffnung, Herrn Mungo
loszuwerden, die Richtung nach dem besuchteren Theile des Parks
genommen hatte, ohne daß darum der gute Ritter [bookmark: page57] ihm von der Seite gegangen
wäre. Denn diesem war es ganz gleichgültig, wohin der Weg führte,
vorausgesetzt, daß er an seinen Begleiter angekrallt bleiben
konnte. Sie waren jedoch noch in einiger Entfernung von dem
belebteren Theile des Platzes, als Herrn Mungo's geübtes Auge die
in seinen letzten Worten bezeichneten Erscheinungen gewahrte.

		Ein leises ehrfurchtsvolles Gemurmel erhob sich unter den
zahlreichen Gruppen, welche sich in dem unteren Theile des Parks
befanden. Sie drängten sich zusammen, die Blicke nach Whitehall
gewendet; dann traten sie auf beiden Seiten zurück, um Platz zu
machen für eine glänzende Gesellschaft, welche vom Palast her durch
den Park kam. Alle Anwesenden ließen den Weg frei und standen mit
unbedecktem Haupte neben demselben, als die Gesellschaft an ihnen
vorüberging.

		Die Meisten in dieser Gesellschaft waren in jene Tracht
gekleidet, mit welcher wir durch den Pinsel Vandyks noch jetzt nach
zweihundert Jahren so bekannt sind, und welche eben um diese Zeit
begann, die flitterhaftere und unmännlichere Kleidung zu
verdrängen, welche man von dem französischen Hofe unter Heinrich
IV. angenommen hatte. Alle gingen entblößten Hauptes, ausgenommen
den Prinzen von Wales, späterhin der unglücklichste unter den
britischen Königen, dessen lange braune Locken und schon damals
schwermüthige Gesichtszüge von einem spanischen Hute mit hängender
Straußfeder beschattet waren. Ihm zur Rechten ging Buckingham, mit
seiner gebieterischen und anmuthigen Haltung des Prinzen Ansehen
von Hoheit fast verdunkelnd. Blick, Bewegungen und Geberden des
großen Hofmannes waren so nach allen Regeln der Etikette bemessen,
daß sie einen auffallenden Gegensatz bildeten zu der kecken,
kindischen Lustigkeit, durch welche er die Gunst seines »theuern
Papa's und Gevatters«, König Jakobs, gewonnen hatte. Zugleich der
Günstling [bookmark: page58] von Vater und Sohn, deren beiderseitige
Gemüthsart ganz und gar verschieden war, fand er sich genöthigt, in
der Gegenwart des jugendlichen Prinzen die fröhliche Laune
zurückzuhalten, mit welcher er den bejahrten Vater fesselte. Sein
Einfluß auf den letztern beruhte, wie schon bemerkt, damals
eigentlich nur noch auf der Gewohnheit, so daß Jakob, wenn er eines
kräftigen Entschlusses fähig gewesen wäre, in seinen letzten
Lebensjahren ihm vermutlich seine Gunst entzogen haben wurde.
Allein dazu war der König zu furchtsam, und so hatte Buckingham das
seltene Glück, nachdem er den Herrn überlebt hatte, der ihn
emporgehoben, auch unter der folgenden Regierung in unverminderter
Gunst zu bleiben, bis der Dolch seines Mörders Felton ihr ein Ende
machte.

		Der Prinz kam mit seinem Gefolge in die Nähe des Platzes, wo
Lord Glenvarloch und Herr Mungo sich aufgestellt hatten, um die
herkömmlichen Ehrfurchtsbezeugungen zu machen. Nigel konnte
bemerken, daß Lord Dalgarno dicht hinter dem Herzog von Buckingham
ging und ihm Etwas in's Ohr flüsterte. Des Prinzen und des Herzogs
Aufmerksamkeit schien jetzt auf Nigel gerichtet zu sein, denn sie
wandten ihre Blicke nach ihm hin und betrachteten ihn aufmerksam –
der Prinz mit einer Miene, deren schwermüthiger Ausdruck mit
Strenge gemischt war, der Herzog mit einem Ansehen höhnischen
Triumphs. Lord Dalgarno schien seinen Freund nicht zu bemerken,
vielleicht weil die von der Seite, wo Nigel stand, herkommenden
Sonnenstrahlen ihn nöthigten, den Hut vor die Augen zu halten.

		Als der Prinz vorüberging, verbeugten sich Nigel und Herr Mungo
mit gebührender Ehrfurcht. Der Prinz erwiderte ihre Bücklinge mit
der ernsten Gemessenheit, welche jedem Stande das gewährt, was ihm
gebührt, aber durchaus nicht mehr, und gab Herrn Mungo ein Zeichen,
vorzutreten. Der Ritter begann, [bookmark: page59] als er sich in Bewegung setzte, eine
Entschuldigung wegen seiner Lahmheit und schloß dieselbe, als sein
hinkender Gang ihn zu dem Prinzen hingebracht hatte. Er horchte
aufmerksam, und wie es schien, ohne sich ein Wort entgehen zu
lassen, auf Fragen, die so leise gethan wurden, daß er sicherlich
taub für dieselben gewesen sein würde, wäre der Frager eine
geringere Person gewesen, als der Prinz von Wales. Nachdem das
Gespräch etwa eine Minute gedauert hatte, warf der Priuz einen
zweiten festen Blick auf Nigel, berührte, gegen den Ritter gewandt,
seinen Hut und ging weiter.

		»Es ist, wie ich geargwohnt habe, edler Herr,« begann der Ritter
mit einer Miene, welche theilnehmende Betrübniß ausdrücken sollte,
welche aber in der That dem Grinsen eines Affen glich, der in eine
heiße Kastanie gebissen hat. »Ihr habt Hinterfreunde, edler Herr,
das heißt Unfreunde, oder, deutlich gesagt, Feinde in der Umgebung
des Prinzen.«

		»Ich bedauere, das zu hören,« erwiderte Nigel; »aber ich möchte
wissen, was Sie mir Schuld geben.«

		»Ihr sollt des Prinzen eigene Worte hören, edler Herr,«
antwortete Herr Mungo. – »›Herr Mungo,‹ sprach er, ›ich freue mich,
Euch zu sehen, und es ist mir lieb, daß Eure rheumatischen Leiden
Euch verstatten, Euch hier Bewegung zu machen.‹ Ich verbeugte mich
gebührendermaßen, wie Ihr bemerkt haben werdet, und das war das
erste Hauptstück unserer Unterredung. – Dann fragten mich Se.
Hoheit, ob der, bei welchem ich gestanden habe, der Lord
Glenvarloch sei? Ich antwortete: Ja, Ew. Hoheit zu dienen. Dies war
das zweite Hauptstück. Drittens sprach Se. Hoheit, sich kurz
fassend: man habe ihm das gesagt (nämlich, daß Ihr die genannte
Person wäret), aber er könne nicht glauben, daß der Erbe dieses
edlen, herabgekommenen Hauses ein müßiges, anstößiges und
ungewisses [bookmark: page60] Leben führe in den Speisehäusern und
Trinkstuben von London, während in Deutschland des Königs Trommeln
ertönten und seine Fahnen wehten in der Sache des Pfalzgrafen,
seines Schwiegersohnes. – Ew. Herrlichkeit kann sich denken, daß
ich nichts Anderes thun konnte, als einen Bückling machen, und ein
gnädiges ›Guten Tag, Herr Mungo Malagrowther‹ verstattete mir, zu
Ew. Herrlichkeit zurückzukehren. Und nun, edler Herr, wenn Eure
Geschäfte oder Euer Vergnügen Euch in das Speisehaus rufen oder
anderwärts hin nach der Altstadt zu, so laßt mich mit Euch gehen.
Denn ohne Zweifel werdet Ihr überzeugt sein, daß Ihr Euch lange
genug im Parke aufgehalten habt, sintemal die Gesellschaft dort am
Ende des Ganges wieder umwenden wird, und Ihr einen deutlichen Wink
empfangen habt, dem Prinzen so bald nicht wieder aufzustoßen.«

		»Ihr könnt gehen oder bleiben, je nachdem es Euch beliebt, Herr
Mungo,« antwortete Nigel mit Ruhe, aber zugleich mit dem Ausdruck
tiefer Entrüstung. »Was mich betrifft, so ist mein Entschluß
gefaßt. Ich werde diesen öffentlichen Spaziergang auf keines
Menschen Belieben hin verlassen, noch weniger will ich ihn
verlassen als Einer, der unwürdig ist, an öffentlichen Orten
gesehen zu werden. Ich hoffe, der Prinz und sein Gefolge werden,
wie Ihr sagt, auf diesem Wege zurückkommen. Ich will sie erwarten,
Herr Mungo, und ihnen Trotz bieten.«

		»Ihnen Trotz bieten?« wiederholte der Ritter aufs Höchste
betroffen. »Trotz bieten dem Prinzen von Wales, dem Erben des
Reiches? – Meiner Seele, das mögt Ihr für Euch allein thun.«

		Er schickte sich an, eilends den Freiherrn zu verlassen, als ein
bei ihm ungewöhnlicher Anflug von gutmüthiger Theilnahme [bookmark: page61] für die
Jugend und Unerfahrenheit seines Begleiters seinen Cynismus
plötzlich zu mäßigen schien.

		»Der Teufel reitet mich alten Narren!« rief er. »Ich, der ich
dem Glücke und meinen Mitmenschen so wenig verdanke, muß mich um
diesen Springinsfeld bekümmern, der gewiß so hartnäckig ist, wie
eine vom Teufel besessene Sau; denn das ist die Art in seiner
Familie, – und doch will ich einen guten Rath an ihn wegwerfen. –
Zarter junger Herr von Glenvarloch, versteht mich wohl, dies ist
kein Kinderspiel. Wenn der Prinz zu mir gesagt hat, was ich Euch
wiederholt habe, so bedeutet das so viel als ein Befehl, ihm nicht
wieder vor die Augen zu kommen. Nehmt also den Rath eines alten
Mannes an, der Euch wohl will, vielleicht mehr, als er Ursache hat,
irgend einem Menschen wohl zu wollen. Steckt den Schimpf ein, wie
ein kluges Kind; geht nach Hause; haltet Euren Fuß von Trinkstuben
fern und Eure Finger von Würfeln. Macht Eure Sachen in der Stille
ab mit Einem, der am Hofe mehr in Gunst steht, als Ihr, so werdet
Ihr eine runde Summe Geldes bekommen, mit der Ihr nach Deutschland
fahren könnt oder anderwärts hin, um Euer Glück zu fördern. Ein
glücklicher Soldat hat vor vier- oder fünfhundert Jahren Euer Haus
gegründet, und wenn Ihr brav und glücklich seid, könnt Ihr es
vielleicht wieder emporbringen. Aber ich gebe Euch mein Wort, an
diesem Hofe werdet Ihr es nie zu Etwas bringen.«

		Auf diese Ermahnung, in welcher Herr Mungo mehr aufrichtiges
Mitgefühl offenbarte, als man noch je an ihm bemerkt hatte,
erwiderte Lord Glenvarloch: »Ich bin Euch verbunden, Herr Mungo.
Ich glaube, Ihr habt aufrichtig gesprochen, und ich danke Euch.
Aber in Erwiderung Eures guten Rathes bitte ich Euch, laßt mich
allein. Ich sehe, der [bookmark: page62] Prinz und sein Gefolge kommen den Gang
wieder herunter; Ihr könnt Euch schaden und mir nicht helfen
dadurch, daß Ihr bei mir bleibt.«

		»Und das ist wahr,« sprach Herr Mungo; »doch wäre ich zehn Jahre
jünger, wer weiß, ob ich mich nicht versucht fühlte, Euch zur Seite
zu bleiben und ihnen zu begegnen. Aber wenn man seine Sechzig und
darüber hat, da verliert sich die Herzhaftigkeit, und wer sich
seinen Lebensunterhalt nicht erwerben kann, darf die ärmliche
Unterstützung für seine alten Tage nicht auf's Spiel setzen. Ich
wünsche, Ihr mögt glücklich durchkommen, edler Herr; aber es ist
ein ungleicher Kampf.« Mit diesen Worten wandte er sich um und
hinkte hinweg. Doch blickte er noch mehrmals zurück, wie wenn sein
natürlicher Muth, selbst in seinem jetzigen Zustande der Abnahme,
verbunden mit seinem Widerspruchsgeiste, ihn ungeneigt machte, den
zu seiner Sicherheit nöthigen Weg einzuschlagen.

		Verlassen von seinem Gefährten, dessen Weggang er mit einer
besseren Meinung begleitete, als er sein Erscheinen begrüßt hatte,
lehnte sich Nigel mit verschränkten Armen an einen Baum, der
einzeln stehend den Weg überschattete, und bereitete sich vor auf
einen Augenblick, von dem er die Entscheidung seines
Lebensschicksales erwartete. Aber er täuschte sich in der
Erwartung, daß der Prinz ihn an einem öffentlichen Orte, wie der
Park, anreden oder zu einer Erörterung kommen lassen würde.
Unbeachtet blieb er indessen nicht. Denn als er sich achtungsvoll
und zugleich stolz verbeugte, durch Blick und Haltung zu verstehen
gebend, daß er die ungünstige Meinung, welche der Prinz kürzlich
über ihn geäußert hatte, kenne und nicht fürchte, erwiderte Karl
seinen Bückling mit einem Zornblicke, wie ihn nur der annimmt,
dessen Zornblick Etwas zu sagen hat. Der Zug ging vorbei. Der
[bookmark: page63] Herzog
von Buckingham schien Nigeln nicht zu sehen; Lord Dalgarno, obwohl
nicht länger durch die Sonnenstrahlen geblendet, heftete die Augen
auf den Boden.

		Lord Glenvarloch hatte Mühe, einen Unwillen zurückzuhalten,
dessen Aeußerung unter diesen Umständen Wahnsinn gewesen wäre. Er
richtete sich empor und folgte der Begleitung des Prinzen, so daß
er sie genau im Auge behielt. Dies war leicht, denn jene gingen
sehr langsam. Nigel bemerkte, daß sie ihren Weg nach dem Palaste
nahmen. Dort wandte sich der Prinz am Thore um, verbeugte sich
gegen die großen Herren seines Gefolges, zum Zeichen, daß er sie
entlasse, und trat in den Palast ein, blos von dem Herzoge und zwei
Stallmeistern begleitet. Die übrigen Herren erwiderten ehrerbietig
seinen Gruß und zerstreuten sich im Park.

		Nigel, der Alles dies genau beobachtet hatte, schob seinen
Mantel zurecht, zog sein Wehrgehänge so herum, daß der Degengriff
ihm besser zur Hand war, und murmelte vor sich hin: »Dalgarno soll
mir dies erklären, denn er ist offenbar in dem Geheimnisse!«

		[bookmark: page64]
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		Fünftes Kapitel.

		Macht Platz! macht Platz! ich will durchaus mein
Recht,

Und sprecht mir nicht von Freiheit und von Ort.

Ich will Genugthuung da, wo verletzt

Ich worden bin, und Niemand soll mich hindern.

Ich hab' ein Herz, empfindlich gegen Schmach,

Und eine Faust, mir selber Recht zu schaffen,

Zu nehmen mir, was das Gesetz versagt.

		Der Kämmerling.

		Es dauerte nicht lange, so bemerkte Nigel, daß Lord Dalgarno mit
einem andern jungen Manne aus dem Gefolge des Prinzen auf ihn
zukam. Da sie ihre Richtung nach dem südöstlichen Theile des Parkes
nahmen, so vermuthete er, daß sie im Begriffe seien, nach dem Hause
des Grafen von Huntinglen zu gehen. Allein plötzlich machten sie
Halt, und schlugen einen anderen Pfad in der Richtung nach Norden
ein. Lord Glenvarloch bildete sich ein, diese Aenderung ihrer
Richtung habe ihren Grund darin, daß sie ihn bemerkt hätten, und
ihm aus dem Wege gehen wollten.

		Unverweilt folgte er ihnen auf einem durch ein Dickicht von
Bäumen und Sträuchern nach einem minder besuchten Theile des Parkes
sich hinwindenden Pfade. Er merkte sich [bookmark: page65] genau, nach welcher Seite
des Dickichts Lord Dalgarno und sein Begleiter hingingen, und ward,
indem er rasch um die andere Seite herumging, in Stand gesetzt,
ihnen gerade entgegen zu kommen.

		»Guten Morgen, edler Herr Dalgarno,« redete er seinen Bekannten
barsch an.

		»Ah! mein Freund Nigel,« erwiderte Dalgarno in seinem
gewöhnlichen unbefangenen Tone; »mein Freund Nigel mit einem
Blicke, der sagt, daß er Etwas auf dem Herzen hat. Aber Ihr müßt
warten, bis wir uns heute Mittag bei Beaujeu treffen. Herr Ewes
Haldimund und ich sind in diesem Augenblicke im Dienste des Prinzen
beschäftigt.«

		»Und wenn Ihr im Dienste des Königs beschäftigt wäret, müßt Ihr
mir jetzt Rede stehen,« versetzte Lord Glenvarloch.

		»Ei! ei!« versetzte Lord Dalgarno mit der Miene des Erstaunens,
»warum so leidenschaftlich? Ei, Nigel, das ist ja schier Königs
Cambyses Art! Ihr habt seit Kurzem die Theater zu viel besucht. Weg
mit dieser Thorheit, Alter! Geht, speiset heute Mittag Suppe und
Salat, trinkt Cichorienwasser, um Euer Blut abzukühlen, geht zu
Bette mit Sonnenuntergang und trotzt den bösen Geistern Zorn und
Mißdeutung.«

		»Ich habe Mißdeutung genug bei euch gefunden,« erwiderte Nigel
in demselben Tone entschiedenen Unwillens, »und durch Euch
insbesondere, Herr Dalgarno, und das Alles unter der Maske der
Freundschaft.«

		»Das ist eine saubere Geschichte,« sprach Dalgarno, sich zu
Herrn Ewes Haldimund, wie zu einem Zeugen wendend. »Seht Ihr diesen
zornigen Kampfhahn, Herr Ewes? Vor einem Monat hätte er nicht
gewagt, einem jener Schafe in die Augen zu sehen, und jetzt ist er
ein Fürst der Polterer, [bookmark: page66] ein Hühnchenpflücker, ein Richter von
Schauspielern und Dichtern, und zum Dank dafür, daß ich ihm den Weg
zu der großen Rolle gezeigt habe, die er in der Stadt spielt, kommt
er hieher, Streit zu suchen mit seinem besten, wo nicht seinem
einzigen, anständigen Freunde.«

		»Ich verzichte auf solche falsche Freundschaft, hochedler Herr,«
versetzte Nigel; »ich weise die Rolle zurück, die Ihr mir sogar
hier, wo ich Euch gegenüberstehe, aufzuheften sucht, und ehe wir
scheiden, will ich Euch darüber zur Rechenschaft ziehen.«

		»Edle Herren,« nahm der Ritter Haldimund das Wort, »erlaubt mir,
Euch zu erinnern, daß der königliche Park nicht der Ort zu Händeln
ist.«

		»Ich will meinen Handel ausmachen, wo ich meinen Feind finde,«
erwiderte Nigel, der die Freiheit des Ortes entweder nicht kannte,
oder in der Hitze nicht erwog.

		»Ihr sollt Streit genug haben, sobald Ihr einen hinlänglichen
Grund dafür angebt,« erwiderte Lord Dalgarno mit Ruhe. »Herr Ewes
Haldimund, der am Hofe bekannt ist, wird Euch dafür bürgen, daß ich
bei solchen Gelegenheiten nicht zurückstehe. Aber worüber beschwert
Ihr Euch jetzt, nachdem Ihr Nichts als Güte von mir und meiner
Familie erfahren habt?«

		»Ueber Eure Familie beschwere ich mich nicht,« erwiderte Lord
Glenvarloch. »Sie hat für mich Alles gethan, was sie konnte, und
weit mehr, als ich erwarten durfte. Ihr aber, hochedler Herr, habt,
während Ihr mich Euren Freund nanntet, zugegeben, daß ich
verleumdet wurde, wo ein Wort aus Eurem Munde mein Benehmen in
seinem wahren Lichte würde haben erscheinen lassen. Daher die
beleidigende Botschaft, welche ich soeben von dem Prinzen von Wales
empfangen habe. Ueble [bookmark: page67] Nachrede über einen Freund dulden, heißt,
an der Verleumdung Theil nehmen, werther Herr.«

		»Ihr seid falsch berichtet, edler Herr von Glenvarloch,« nahm
Herr Ewes Haldimund das Wort. »Ich selber habe oft zugehört, wie
Lord Dalgarno Euren guten Ruf vertheidigte und bedauerte, daß Eure
ausschließliche Vorliebe für die Vergnügungen des Stadtlebens Euch
hinderte, dem Könige und dem Prinzen regelmäßig Eure schuldige
Aufwartung zu machen.«

		»Während er selber mir abrieth, am Hofe zu erscheinen,« fügte
Nigel hinzu.

		»Ich will dies kurz abmachen,« begann Dalgarno mit stolzer
Kälte. »Ihr scheint Euch eingebildet zu haben, edler Herr, Ihr und
ich wären Pylades und Orestes, eine zweite Ausgabe von Damon und
Pythias, wenigstens Theseus und Pirithous. Ihr irrt Euch und habt
den Namen Freundschaft auf Etwas übertragen, was von meiner Seite
bloße Gutmüthigkeit und Mitleid für einen ungeschlachten und
unwissenden Menschen vom Lande war, verbunden mit dem lästigen
Auftrage, den mein Vater mir in Bezug auf Euch gegeben hatte. Euer
Ruf, edler Herr, ist nicht die Folge von irgend Jemandes
Schilderung, sondern Eure eigne Schöpfung. Ich habe Euch an Orten
eingeführt, wo man, wie überall, gute und schlechte Gesellschaft
findet, Eure Gewohnheiten oder Euer Geschmack haben Euch bestimmt,
die schlechtere vorzuziehen. Euer heiliger Abscheu bei dem Anblick
von Karten und Würfeln ist in den weislichen Entschluß ausgeartet,
nur dann und nur mit Solchen zu spielen, wo Ihr sicher waret, zu
gewinnen. Niemand kann dies lange treiben, und dabei für einen
Edelmann gelten. Das ist der Ruf, den Ihr Euch gemacht habt, und
Ihr habt kein Recht zu zürnen, daß ich in der Gesellschaft nicht in
Abrede stelle, was Ihr selber als wahr anerkennt. Laßt [bookmark: page68] uns gehen,
edler Herr, und wenn Ihr eine weitere Erklärung verlangt, so sucht
eine andere Zeit und einen passenderen Platz.«

		»Keine Zeit kann besser sein, als die gegenwärtige,« erwiderte
Lord Glenvarloch, dessen Zorn nun aufs Höchste gereizt war durch
die kalte höhnische Weise, in welcher Dalgarno sich rechtfertigte.
»Kein Platz kann besser sein, als der, wo wir jetzt stehen. Die
Männer meines Hauses haben stets Schmach in dem Augenblicke und auf
der Stelle gerächt, wo sie angethan war, und wäre sie am Fuße des
Thrones gewesen. – Lord Dalgarno, Ihr seid ein Schurke! Zieht und
vertheidigt Euch!« Mit diesen Worten entblößte er sein Rappier.

		»Seid Ihr toll?« rief Dalgarno zurückweichend. »Wir sind im
Umkreise des Hofes.«

		»Desto besser,« erwiderte Glenvarloch, »ich will ihn von einem
Verleumder und einem Feigling reinigen.« Er drang auf Dalgarno ein
und schlug ihn mit der flachen Klinge.

		Der Streit hatte Aufsehen erregt, und es erscholl der Ruf:
»Haltet Frieden! Haltet Frieden! Blanke Schwerter im Park! He!
Wache herbei! Aufseher! Forstlaufer!« Von allen Seiten kam das Volk
zur Stelle gelaufen.

		Lord Dalgarno hatte seinen Degen halb aus der Scheide gezogen,
als er den Schlag erhielt. Als er aber sah, daß das Gedränge
dichter ward, stieß er ihn in die Scheide zurück, nahm den Ritter
Ewes beim Arm und eilte weg, seinem Gegner zurufend: »Ihr sollt mir
diese Beleidigung theuer bezahlen. Wir werden uns ein ander Mal
treffen!«

		Ein ehrbar aussehender ältlicher Mann, der bemerkte, daß Nigel
unbeweglich stehen blieb, hatte Mitleid mit seiner Jugend und sagte
zu ihm: »Wißt Ihr wohl, junger Herr, daß dies eine
Sternkammer-Geschichte ist und Euch Eure rechte Hand kosten kann?
Sucht das Weite, ehe die Aufseher oder [bookmark: page69] Constabel kommen. Macht, daß Ihr
nach Whitefriars oder sonst in eine Freistätte oder ein Versteck
kommt, bis Ihr Frieden erlangt oder die Stadt verlassen könnt.«

		Dieser Rath war nicht zu verachten. Lord Glenvarloch eilte nach
dem Ausgang am St. James-Hospital hin. Das Getümmel nahm zu hinter
ihm. Mehre Polizeibeamte des königlichen Hofstaates kamen herbei,
um den Verbrecher zu verhaften. Glücklicherweise war eine
Schilderung der Ursache des Streites in Umlauf gekommen, wie sie
dem Geschmack des Volkes zusagte. Es hieß, ein Gesellschafter des
Herzogs von Buckingham habe einen Landedelmann beleidigt, und der
Fremde habe ihn dafür tüchtig abgeprügelt. Ein Günstling oder ein
Gesellschafter des Günstlings ist immer verhaßt bei John Bull, der
ohnedem eine Vorliebe für denjenigen streitenden Theil hat, der
sich mit der Faust hilft. Beide Vorurtheile waren zu Nigels
Gunsten. Die Beamten, welche kamen, ihn festzunehmen, erfuhren
darum von den Zuschauern Nichts in Betreff seines Aussehens oder in
Betreff des Weges, den er genommen hatte, so daß er für den
Augenblick der Haft entging.

		Was Lord Glenvarloch in dem herbeiströmenden Haufen hörte, als
er seinen Weg durch denselben nahm, überzeugte ihn, daß er sich
durch seine Hitze in große Gefahr gebracht habe. Er war nicht
unbekannt mit dem strengen und willkürlichen Verfahren der
Sternkammer, besonders wo es sich vom Bruche einer Freiheit
handelte, – einem Verfahren, wodurch sie Jedermanns Schrecken
geworden war. Noch unter der Königin Elisabeth war von ihr die
Strafe der Verstümmelung verhängt worden für Vergehungen der Art,
wie er sich eben hatte zu Schulden kommen lassen. Dabei hatte er
die eben nicht tröstliche Erwägung, daß er durch seinen Streit
[bookmark: page70] mit
Lord Dalgarno die Freundschaft und Fürsprache von dessen Vater und
Schwester verwirkt habe, und diese waren fast die einzigen Leute
von Ansehen, bei denen er Verwendung suchen konnte. Die üblen
Gerüchte, welche über ihn in Umlauf gesetzt waren, verschlimmerten
seine Lage dem Richter gegenüber, der in diesem Falle sehr den Ruf
des Angeklagten in Anschlag bringen mußte. Der Gedanke an
Verstümmelung ist für eine jugendliche Einbildungskraft gräßlicher,
als der an den Tod; und was Nigel in den Gruppen hörte, denen er
begegnete, durch die er sich hindurchdrängte, und an denen er
vorbeieilte, kündigte ihm Verstümmelung als Strafe für sein
Vergehen an. Er fürchtete sich, schnell zu laufen, um nicht den
Verdacht auf sich zu ziehen, und doch sah er mehr als ein Mal die
Oberforstlaufer so nahe bei sich, daß sein Handgelenk zuckte, als
läge es schon unter dem Messer. Endlich kam er aus dem Park heraus
und konnte freier athmen und ruhiger überlegen, was weiter zu thun
war.

		Whitefriars, in der Nähe des Tempels, damals wohlbekannt unter
dem Namen Elsaß, besaß in jener Zeit und fast noch ein Jahrhundert
länger das Vorrecht einer Freistätte, ausgenommen gegen Befehle des
Oberstlandrichters oder der Herren vom geheimen Rathe. Da dieser
Ort von verzweifelten Gesellen aller Art wimmelte, von
Bankerottirern, verdorbenen Spielern, ungerathenen Söhnen,
Duellanten, Todtschlägern, Meuchelmördern und liederlichem
Gesindel, welche alle zusammenhielten, um die Freiheiten ihrer
Wohnstätte aufrecht zu erhalten, so war es schwierig und gefährlich
für die Gerichtsbeamten, Befehle, selbst von den höchsten Behörden,
unter Leuten zu vollstrecken, deren Sicherheit sich mit keiner
bürgerlichen Ordnung vertrug. Lord Glenvarloch wußte dies, und so
verhaßt ihm auch dieser Zufluchtsort war, so schien es doch der
[bookmark: page71]
einzige zu sein, wo er sich wenigstens vorläufig verbergen und vor
dem unmittelbaren Zugreifen des Gesetzes sichern konnte, bis er
bessere Anstalten zu seiner Rettung getroffen oder diese
unangenehme Geschichte auf sonstige Art erledigt haben würde.

		Während er der Freistätte zueilte, tadelte er sich bitter, daß
er sich durch Dalgarno in die Wohnsitze der Verschwendung hatte
verlocken lassen. Nicht minder klagte er seine Hitze an, die ihn
jetzt in den Umkreis gemeiner Liederlichkeit und unverhüllten
Lasters als an einen Zufluchtsort trieb.

		»Dalgarno,« dachte er, »hat darin nur zu wahr gesprochen. Ich
habe mir einen schlechten Namen gemacht, indem ich seinen
hinterlistigen Rathschlägen folgte und die heilsamen Ermahnungen,
auch selbst die Nähe des Bösen zu meiden, in den Wind schlug –
Ermahnungen, welchen ich unbedingt hätte folgen sollen. Hoffentlich
wird sich, wenn ich aus diesem gefährlichen Irrgang entkomme, in
den mich Thorheit, Unerfahrenheit und Hitze getrieben haben, –
hoffentlich wird sich dann ein Weg finden, den Glanz eines Namens
wieder herzustellen, der noch nie verdunkelt war, bis ich ihn
getragen habe.«

		Während Lord Glenvarloch diesen vernünftigen Entschluß faßte,
betrat er die Tempelgänge, von welchen aus damals ein Thor nach
Whitefriars führte. Durch dies Thor, als den weniger besuchten Weg,
gedachte Nigel sich in die Freistätte zu begeben. Als er sich dem
Eingange der Schandhöhle näherte, vor welcher seine Seele
zurückbebte, obwohl sie seine Zuflucht war, mäßigte er seinen
Schritt. Die steile und zerbrochene Treppe erinnerte ihn an den
facilis descensus Averni [bookmark: text27]F27, so daß er
unschlüssig ward, ob es nicht besser sei, den größten Gefahren zu
trotzen, die ihn unter ehrlichen Menschen umgeben [bookmark: page72] konnten, als der
Strafe zu entgehen, indem er sich in den Wohnsitz des Lasters und
der Liederlichkeit einschloß.

		Indem er so schwankte, näherte sich ihm ein Student aus dem
Tempel, den er mehrmals im Spielhause gesehen und gesprochen hatte,
ein lustiger mit Geld ziemlich wohl versehener Gast, der in den
Schauspielhäusern und an anderen öffentlichen Orten seine Zeit
zubrachte, während sein Vater meinte, daß er sie auf das Studium
der Rechtswissenschaft verwende. Reginald Lowestoffe (so hieß
dieser Templer) war der Meinung, es gehöre wenig Rechtsgelahrtheit
dazu, um die Einkünfte von den Aeckern zu verzehren, welche ihm
nach dem Tode seines Vaters zufallen mußten, und gab sich darum
keine Mühe, mehr von jener Wissenschaft zu lernen, als sich mit der
gelehrten Luft des Ortes, wo er wohnte, einathmen ließ. Dagegen war
er einer der witzigen Köpfe dieses Ortes; er las Ovid und Martial,
legte sich auf treffende Antworten und auf Wortspiele, die zuweilen
sehr weit hergeholt waren, tanzte, focht, spielte Ball und brachte
einige Töne auf der Geige und auf dem Waldhorn hervor zum großen
Verdruß des alten Rathes Barratter, der in den Kammern unmittelbar
unter ihm wohnte. Er war schlau, aufgeweckt und mit allen Winkeln
der Stadt bekannt, was er nicht gerade auf dem anständigsten Wege
geworden war. Dieser flotte Bursche begrüßte Nigeln und fragte ihn,
ob Se. Herrlichkeit bei dem Chevalier zu speisen gedenke, denn es
sei fast Mittag, und die Schnepfe werde auf der Tafel stehen, bevor
sie das Speisehaus erreichten.

		»Ich gehe heute nicht hin,« antwortete Nigel.

		»Wo hinaus denn, edler Herr?« fragte weiter der Templer, welcher
vielleicht nicht übel Lust hatte, mit einem Standesherrn, wenn auch
nur mit einem schottischen, durch die Straßen zu stolziren. [bookmark: page73]

		»Ich – ich –,« stotterte Nigel, welcher gern die Ortskenntniß
des Studenten benutzt hätte und sich doch schämte, ihm seine
Absicht zu offenbaren, in ein so verrufenes Quartier sich
zurückzuziehen, oder ihm seine Lage zu beschreiben. »Ich wäre
neugierig, ein Mal Whitefriars zu sehen.«

		»Ei was! Ew. Herrlichkeit will eine Suite in's Elsaß machen?«
erwiderte Lowestoffe. »Ich gehe mit Euch, edler Herr; Ihr könnt
keinen besseren Führer in diese höllischen Regionen finden, als
mich. Verlaßt Euch darauf, es gibt dort buona roba [bookmark: text28]F28, sowie auch guten Wein und gute Gesellen, mit
denen man ihn trinken kann, wiewohl diese einigermaßen unter dem
Zürnen Fortuna's leiden. Aber Ew. Herrlichkeit wird mir verzeihen –
Ihr seid der letzte unter unseren Bekannten, dem ich eine
Entdeckungsreise der Art vorgeschlagen haben würde.«

		»Ich danke Euch, Meister Lowestoff, für die gute Meinung, welche
Ihr in dieser Bemerkung ausgesprochen habt,« sprach Lord
Glenvarloch. »Aber meine gegenwärtigen Verhältnisse könnten einen
ein- oder zweitägigen Aufenthalt in der Freistätte nothwendig
machen.«

		»Ist's möglich?« rief Lowestoffe betroffen. »Ich dachte, Ew.
Herrlichkeit hätte sich immer vorgesehen, keinen zu beträchtlichen
Einsatz zu wagen, – ich bitte um Verzeihung. Aber wenn die Knochen
sich treulos erwiesen haben, so verstehe ich so viel von dem
Rechte, um zu wissen, daß die Person eines Standesherrn arrestfrei
ist. Für bloße Impecuniosität [bookmark: text29]F29« lassen sich bessere Auswege
finden, als Whitefriars, wo sie sich aus Armuth einander
auffressen.« [bookmark: page74]

		»Mein Mißgeschick hängt nicht mit Geldmangel zusammen,« bemerkte
Nigel.

		»Ah! ich merke,« fuhr der Student fort, »Ihr habt einen Gang
gemacht und Euren Mann gespießt. In diesem Falle könnt Ihr mit
einem wohlgespickten Beutel ein Jährchen in Whitefriars geduckt
liegen. Aber dann müßt Ihr Euch förmlich als Mitglied in die
saubere Gesellschaft aufnehmen lassen und freier Bürger von Elsaß
werden. Dazu muß Ew. Herrlichkeit sich bequemen, sonst habt Ihr
dort weder Ruhe noch Sicherheit.«

		»Mein Vergehen ist nicht so schwer, wie Ihr zu vermuthen
scheint,« entgegnete Nigel. »Ich habe einen Edelmann im Park
geschlagen, das ist Alles.«

		»Bei meiner Hand, edler Herr, Ihr hättet besser gethan, ihn bei
Barns Elms todtzuschlagen,« versetzte der Templer. »Schlagen im
Umkreise des Hofes! Das kann Euch übel bekommen, zumal wenn Euer
Gegner ein Mann von Range ist und in Gunst steht.«

		»Ich will offen mit Euch reden, Meister Lowestoffe, da ich
einmal so weit gegangen bin,« erwiderte Nigel. »Der Mann, den ich
geschlagen habe, ist Lord Dalgarno, den Ihr bei Beaujeu gesehen
habt.«

		»Einen Nachtreter und Günstling des Herzogs von Buckingham! –
Das ist eine unglückselige Geschichte, edler Herr. Aber ich habe
ein englisches Herz, und kann nicht ruhig zusehen, daß ein junger
Mann von Stande hinunter gearbeitet wird, wie es bei Euch der Fall
sein zu sollen scheint. – Wir sprechen hier viel zu hörbar. Die
Templer würden keinem Gerichtsdiener gestatten, einen Haftbefehl zu
vollziehen, sie würden nicht die Gefangennehmung eines Edelmannes
wegen eines Zweikampfes innerhalb ihres Umkreises dulden. Aber bei
einer solchen Geschichte [bookmark: page75] zwischen Euch und Lord Dalgarno möchte
sich eine Partei auf jeder von beiden Seiten finden. Ihr müßt
augenblicklich mit mir hinauf in meine ärmlichen Kammern und Euch
einem kleinen Kleiderwechsel unterziehen, bevor Ihr Euch in die
Freistätte werft, sonst würde das Lumpengesindel dort über Euch
herfallen, wie Krähen über einen Falken, der sich zwischen ihre
Nester verirrt. Ihr müßt ein wenig mehr wie ein Eingeborener des
Elsasses herausgeputzt werden, sonst könnt Ihr dort nicht
leben.«

		So sprechend zog Lowestoffe den Lord Glenvarloch mit sich auf
seine Kammern, wo er eine hübsche Bibliothek von Gedichten und
Schauspielen hatte. Sodann sandte er einen Jungen, der ihn
bediente, in die nächste Garküche, um einige Gerichte zu holen.
»Damit,« sprach er, »muß Ew. Herrlichkeit für heute Mittag vorlieb
nehmen, nebst einem Glase alten Sects, von dem mir meine Großmutter
(Gott lohn's ihr!) zwölf Flaschen hat zufließen lassen, mit dem
Bedeuten, ihn nur mit abgeklärten Molken zu trinken, wenn ich vom
vielen Studiren Brustweh hätte. Wir wollen die Gesundheit der guten
Alten trinken, wofern es Ew. Herrlichkeit gefällt, und Ihr sollt
sehen, wie wir arme Studenten uns eine Zubuße zu dem Convictstisch
verschaffen.«

		Sobald der Knabe mit dem Essen zurückgekommen war, verriegelte
Lowestoffe die äußere Thür seiner Wohnung und beauftragte den
Knaben, sorgfältig Wache zu halten und Jedermann abzuweisen. Sodann
drang er in seinen vornehmen Gast, seinem Beispiele zu folgen und
zuzulangen. Sein ungezwungenes und rückhaltloses Wesen, obwohl sehr
verschieden von der hofmännischen Leichtigkeit in Dalgarno's
Benehmen, machte einen günstigen Eindruck auf Nigel. Die Erfahrung,
die er von Dalgarno's Treulosigkeit gemacht hatte, lehrte ihn
[bookmark: page76]
Vorsicht gegen Freundschaftsversicherungen; allein er konnte nicht
umhin, dem Studenten seinen Dank zu bezeigen, der so sehr für ihn
besorgt zu sein schien.

		»Ihr braucht Euch nicht so sehr verbunden zu halten,« bemerkte
der Templer. »Gewiß bin ich bereit, jedem Manne von Stande zu
helfen, der Ursache hat zu singen: Fortuna meine Feindin,
und insbesondere rechne ich es mir zur Ehre, Ew. Herrlichkeit einen
Dienst zu erweisen. Aber überdem habe ich einen alten Groll auf
Euren Gegner, den Lord Dalgarno.«

		»Dürft' ich fragen, warum, Meister Lowestoffe?« sprach Lord
Glenvarloch.

		»Edler Herr,« antwortete der Templer, »es ist wegen einer
Geschichte, die vor etwa drei Wochen passirt ist, eines Abends,
nachdem Ihr das Speisehaus verlassen hattet. Wenigstens glaube ich,
Ihr waret nicht dabei, denn Ihr ginget immer weg, ehe das hohe
Spiel anfing. – Ich will damit keine Beleidigung sagen, aber so war
Eure Gewohnheit. – Es kam zu einem Wortwechsel zwischen mir und
Lord Dalgarno bei'm Krimpenspiel. Se. Herrlichkeit hatte vier Asse,
die galten acht, Tib machte fünfzehn, zusammen dreiundzwanzig. Ich
dagegen hatte König und Dame, machte drei, einen natürlichen
Tauser, machte fünfzehn und Tiddy neunzehn. Wir trumpften hinüber
und herüber, wie Ew. Herrlichkeit sich denken kann, bis der Satz
auf die Hälfte meines jährlichen Wechsels stieg, fünfzig so schöne
Goldfinken, wie sie nur je in der Tiefe eines grünseidenen Beutels
gezirpt haben. Nun denkt Euch, ich gewann, und es gefiel Sr.
Herrlichkeit, zu behaupten, wir hätten ohne Tiddy gespielt. Die
Umstehenden gaben ihm Recht, zumal der französische
Beutelschneider, und so verlor ich mehr, als ich in der ganzen
Saison wiedergewinnen [bookmark: page77] werde. Urtheilt nun selber, ob ich nicht
ein Hühnchen mit Sr. Herrlichkeit zu pflücken habe. Hat je ein
Mensch gehört, daß in dem Speisehause Treschack gespielt worden
ist, ohne Tiddy mitzuzählen? Der Teufel hole Se. Herrlichkeit!
Jedermann, der mit dem Beutel in der Hand dorthin kommt, hat
ebensoviel Recht, wie er, neue Gesetze zu machen, denn: gleiche
Brüder, gleiche Kappen.«

		Während Meister Lowestoffe so den Jargon des Spieltisches
herschnatterte, fühlte Lord Glenvarloch sich beschämt und
gedemüthigt, und insbesondere wurde sein Adelstolz empört durch den
Schlußsatz, daß die Würfel, wie das Grab, den Unterschied der
Stände aufhöben, auf den er in Folge seiner von Kindheit auf
angenommenen Vorurtheile vielleicht mit allzugroßer Vorliebe hielt.
Indessen ließ sich wider die Beweisführung des jungen Gelehrten
Nichts einwenden, und so begnügte sich Nigel, dem Gespräche eine
andere Wendung zu geben und Fragen in Betreff des gegenwärtigen
Zustandes von Whitefriars zu stellen. Auch darin war sein Wirth zu
Hause.

		»Ihr wißt, edler Herr,« antwortete ihm der Student, »daß wir
eine Macht für uns innerhalb unserer Grenzen bilden, und ich bilde
mir Etwas darauf ein, sagen zu können, daß ich einen gewissen Rang
in unserer Republik behaupte. Voriges Jahr war ich Schatzmeister
des Freiherrn von Unfug [bookmark: text30]F30, und gegenwärtig bin
ich selbst im Vorschlag zu dieser letzteren hohen Würde. Unter so
bewandten Umständen sind wir genöthigt, auf freundschaftlichem Fuße
mit unsern Nachbarn im Elsaß zu leben, gleichwie die christlichen
Staaten sich oft gemüßigt sehen, mit dem Großtürken oder mit den
Barbaresken einen Bund zu schließen.« [bookmark: page78]

		»Ich hätte gedacht, Ihr Herren vom Tempel wäret unabhängiger von
Euren Nachbarn,« bemerkte Lord Glenvarloch.

		»Ihr erweiset uns etwas zu viel Ehre, edler Herr,« erwiderte der
Templer. »Die Elsässer und wir haben gemeinschaftliche Feinde und,
unter uns gesagt, gemeinschaftliche Freunde. Wir haben die
Gewohnheit, alle Gerichtsdiener von unseren Grenzen abzuhalten und
dabei helfen uns mit aller Macht unsere Nachbarn, die keinen Zipfel
von denselben innerhalb der ihrigen dulden. Weiter haben die
Elsässer – versteht mich wohl! – die Macht, unsern Freunden,
männlichen wie weiblichen, welche etwa genöthigt sind, bei ihnen
eine Freistätte zu suchen, Schutz angedeihen zu lassen oder Schaden
zuzufügen. Kurz, die beiden Gemeinwesen dienen einander, obwohl der
Bund zwischen Staaten von ungleichem Range stattfindet. Ich kann
sagen, daß ich selber verschiedene wichtige Geschäfte geführt habe,
und daß meine Unterhandlungen auf beiden Seiten Beifall gefunden
haben. – Aber horch! – horch! – was ist das?«

		Was den Meister Lowestoffe unterbrach, war der ferne Klang eines
Hornes, auf welchen ein gedämpftes Hussa folgte.

		»Es ist in diesem Augenblicke Etwas los in Whitefriars,«
bemerkte der Student. »Dies ist das Zeichen, welches sie geben,
wenn der Gerichtsdiener mit seinem Amtsstab bei ihnen eindringt.
Auf den Klang des Hornes eilen sie Alle herbei zur Hülfe, wie
Bienen, wenn in ihrem Stocke gestört wird. – Spring' Jan!« rief er
seinem Diener zu, »und sieh', was im Elsaß los ist. – Dieser
Bastard von einem Buben,« fuhr er fort, als der Knabe, an die Hast
seines Herrn gewöhnt, die Treppe mehr hinabstürzte als lief,
»dieser Bube ist hier zu Lande Goldes werth. Er dient sechs Herren,
von denen vier in verschiedenen Nummern wohnen, und er ist bei der
Hand [bookmark: page79]
wie ein Kobold auf den bloßen Wunsch dessen, der ihn gerade am
nöthigsten braucht. Kein Schaut in Oxford, kein Gip in Cambridge
kommt ihm an Schnelligkeit und Verstand gleich. Er weiß den Tritt
eines Manichäers [bookmark: text31]F31
von dem eines Clienten zu unterscheiden, wenn der Fuß des
Ankommenden nur die unterste Treppenstufe berührt; er unterscheidet
das Trippeln einer hübschen Dirne von dem Schritt eines Beisitzers
auf die ganze Länge des Gerichtssaales; kurzum, er ist – Aber ich
merke, Ew. Herrlichkeit ist unruhig. Darf ich Euch noch einen
Becher von der Herzstärkung meiner Großmutter aufdringen? Oder
wollt Ihr mir erlauben, Euch meine Garderobe zu zeigen und
Kammerdienerstelle bei Euch zu vertreten?«

		Lord Glenvarloch nahm keinen Anstand, zu gestehen, daß er sich
in peinlicher Verlegenheit befinde, und sehr wünsche, zu thun, was
zu seiner Rettung nöthig sei.

		Der gutmüthige, leichtsinnige Student führte ihn in sein kleines
Schlafgemach, wo er aus Bandschachteln, Mantelsäcken, Koffern und
einem alten nußbaumenen Kleiderschranke diejenigen Stücke
auswählte, die ihm am geeignetsten schienen, seinen Gast so zu
verkleiden, daß er sich in das gesetzlose und unruhige Elsaß wagen
könne.

		[bookmark: page80]
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		Sechstes Kapitel.

		Komm' hieher, Junge! Hör' mir zu. Du bist

Nun unter Schlägern, die von ihrem Ruf

Mehr leben, als von ständigem Ertrag.

Ein Jeder trägt sein Alles auf dem Leib,

Und hat doch mehr als Hundert im Gefolg.

Sie setzen all' das Ihre auf das Spiel:

Nothdürft'ge Kleidung, ihres Gut's Ertrag,

Den Leib und selbst die Seele, die unsterblich.

Allein sie wagen Nichts bei diesem Spiel,

Denn all' das Ihre ist schon längst verschrieben:

Das Kleid dem Trödler, Gutsertrag dem Wuch'rer,

Der Leib dem Siechthum und die Seel' dem Teufel,

Der lacht bei'm Anblick solcher frechen Burschen,

Die besser, als er selbst, sein Spiel versteh'n.

		Die Mohocks.

		»Ew. Herrlichkeit,« sprach Reginald Lowestoffe, »muß sich
bequemen, Ihr anständiges und hofmäßiges Rappier, welches ich wohl
aufbewahren will, mit diesem Schwerte zu vertauschen, das einen
Centner rostiges Eisen am Griff hat, und diese ungeheuren Pumphosen
zu tragen, statt Eurer wohlsitzenden Beinkleider. Mantel wird nicht
gestattet, denn der gefährliche Kerl geht immer in cuerpo; das verblichene Wams von abgeschabtem
[bookmark: page81] Sammet
mit der verschossenen Stickerei und – leider auch – mit einigen
Flecken von Rebenblut, steht einem Brüllbuben am besten an. Ich
will Euch allein lassen, um Eure Kleider zu wechseln, bis ich Euch
helfen kann, Euch nesteln.«

		Lowestoffe entfernte sich. Nigel befolgte langsam und zögernd
seine Anweisungen. Er empfand einen Widerwillen gegen die schuftige
Verkleidung, der er sich unterziehen mußte. Wenn er aber an die
blutigen Folgen dachte, welche das Gesetz an seine unbesonnene
Gewaltthat knüpfte, wenn er die lenksame und gleichgültige
Sinnesart des Königs erwog, die Vorurtheile seines Sohnes, den
übermächtigen Einfluß des Herzogs von Buckingham, welcher
sicherlich gegen ihn in die Wagschale gelegt wurde; vor Allem, wenn
er sich den betriebsamen und einschmeichelnden Lord Dalgarno als
seinen erbitterten Feind vorstellte: dann sagte ihm die Vernunft,
daß er sich in einer Lage befinde, welche alle ehrlichen Mittel,
selbst die äußerlich unziemlichsten, rechtfertige, um sich aus
drohender Gefahr zu ziehen.

		Während er so beim Wechsel der Kleidung überlegte, trat sein
freundlicher Wirth wieder in das Schlafzimmer ein und rief: »Alle
Wetter! edler Herr, es war gut, daß Ihr nicht gerades Weges in das
Elsaß gegangen seid, denn die Stoßvögel sind hineingefahren. Jan
ist zurückgekommen mit der Nachricht, daß er einen Herold mit einem
Haftbefehl und einem Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Knechte
gesehen, und daß der Hornstoß dem Aufgebote des Elsasses gegolten
hat. Als der alte Herzog Hildebrod sah, daß nach Einem gesucht
werde, von dem er Nichts wußte, erlaubte er aus Gefälligkeit, daß
der Menschenfänger sein Gebiet durchstreife, überzeugt, daß er
Nichts finden werde. Denn Herzog Hildebrod ist ein sehr weiser
Potentat. – Geh' wieder hin, Bastard, und bring' uns Meldung, wenn
Alles wieder ruhig ist.« [bookmark: page82]

		»Was ist das für ein Herzog Hildebrod?« fragte Nigel.

		»Gotts Blitz! edler Herr,« erwiderte der Templer, »Ihr wohnt so
lange in der Stadt, und habt noch Nichts von dem wackeren und eben
so weisen und politischen wie tapferen Herzog Hildebrod, dem großen
Beschützer der Freiheiten des Elsasses gehört? Ich dächte, wer je
einen Würfel gerollt hat, müßte von ihm wissen.«

		»Dennoch habe ich nie Etwas von ihm gehört, Meister Lowestoffe,«
antwortete der junge Freiherr, »oder was dasselbe ist, ich habe nie
darauf geachtet, wenn vielleicht von ihm die Rede war.«

		»Ei, ei,« sprach Lowestoffe – »aber erlaubt mir erst, Euch zu
nesteln. Bemerkt, ich lasse mit Fleiß mehre Löcher ungeschnürt; und
wenn es Euch gefällt, ein Stückchen Hemd zwischen Wams und
Hosenbund heraussehen zu lassen, so wird das ein um so
liederlicheres Ansehen geben, und wird Euch Respect verschaffen im
Elsaß, wo Leinwand etwas rar ist. So – nun ziehe ich einige
Nestlöcher mit Fleiß schief, denn der gefährliche Kerl erscheint
nie allzugenau genestelt – so!«

		»Macht es, wie Ihr wollt,« erwiderte Nigel. »Aber laßt mich
wenigstens Etwas von den Verhältnissen des unglückseligen Ortes
wissen, in welchen ich mich gleich andern Elenden zurückziehen
muß.«

		»Edler Herr,« antwortete Lowestoffe, »unser Nachbarstaat Elsaß,
den das Gesetz die Freistätte von Whitefriars nennt, hat seine
Veränderungen und Umwälzungen gehabt, wie größere Königreiche; und
da es gewissermaßen ein gesetzloser Staat ist, so folgt daraus, daß
diese Veränderungen dort häufiger gewesen sind, als unser besser
geordnetes Gemeinwesen der Templer, das von Grays Inn und ähnliche
Gesellschaften zu erfahren das Glück gehabt haben. Unsere
Ueberlieferungen und Urkunden [bookmark: page83] sprechen von zwanzig Revolutionen
innerhalb der letzten zwölf Jahre, in welchen vorbesagter Staat
wiederholt vom absoluten Despotismus zum Republikanismus
übergegangen ist, nicht zu vergessen die Mittelstufen von
Oligarchie, beschränkter Monarchie und selbst Gynokratie, denn ich
selber erinnere mich, daß Elsaß neun Monate lang von einem
Fischweibe regiert worden ist. Dann fiel es unter die Gewalt eines
verdorbenen Advocaten, dieser wurde entthront durch einen
abgedankten Officier, dieser, da er sich als Tyrann zeigte, wurde
abgesetzt von einem Heckenpfarrer, und diesem folgte, als er auf
seine Gewalt verzichtete, Herzog Jakob Hildebrod, dieses Namens der
Erste, den Gott lange erhalten möge.«

		»Und ist die Regierung dieses Potentaten despotisch?« fragte
Nigel, der sich zwang, an dem Gespräche Theil zu nehmen.

		»Verzeiht, edler Herr,« antwortete der Templer. »Besagter
Souverän ist zu weise, um gleich vielen seiner Vorgänger den Haß
auf sich zu laden, der die Folge einer eigenwilligen Verwaltung
eines so wichtigen Amtes wäre. Er hat einen Staatsrath eingesetzt,
der sich regelmäßig zum Morgentrunk um sieben Uhr versammelt, dann
sich wieder um elf Uhr einfindet zum Vormittagstrunk oder zur
Anfeuchtung, und Hauptsitzung hält um zwei Uhr Nachmittags, um über
das Beste des Gemeinwesens zu rathschlagen. Hierbei schonen sie
sich so wenig mit Arbeiten im Staatsdienste, daß sie selten vor
Mitternacht auseinander gehen. In diesen würdigen Senat, der zum
Theil aus Herzog Hildebrods Vorfahren besteht (denn dieser hat sie
gleichsam zu Gehülfen angenommen, um dem Neide, der die
Einzelgewalt verfolgt, vorzubeugen) – in diesen Senat muß ich Ew.
Herrlichkeit jetzt einführen, damit er Euch zu den Freiheiten von
Whitefriars zuläßt und Euch eine Wohnstätte anweiset.« [bookmark: page84]

		»Erstreckt sich seine Gewalt auf solche Verfügungen?« fragte
Lord Glenvarloch.

		»Der Rath betrachtet es als ein Hauptstück seiner Vorrechte,«
antwortete Lowestoffe; »und in der That ist es eins der kräftigsten
Mittel, sein Ansehen aufrecht zu erhalten. Denn wenn Herzog
Hildebrod und sein Senat finden, daß ein vornehmer Hausbesitzer in
ihrem Gebiete unzufrieden und meuterisch wird, so brauchen sie ihm
nur einen fetten Bankerottirer oder sonstigen neuen Einwanderer,
der die gewährte Zuflucht bezahlen kann, als Miethsmann anzuweisen,
und der Malcontent wird so sanft wie ein Lamm. Den ärmeren
Flüchtlingen überlassen sie es, sich selbst zurecht zu finden; in
keinem Falle aber wird die Eintragung ihrer Namen in des Herzogs
Verzeichniß und die Bezahlung eines Einstandes, nach Maßgabe der
Vermögensumstände, erlassen. Für den, der ihnen diese Befugnisse
bestreiten wollte, würde Whitefriars ein sehr unsicherer
Aufenthaltsort sein.«

		»Wohlan, Meister Lowestoffe,« erwiderte Nigel, »ich muß mich in
die Umstände fügen, welche mir diese Verbergung auflegen. Natürlich
wünsche ich meinen Namen und Stand nicht zu verrathen.«

		»Das wird sehr räthlich sein, edler Herr,« bemerkte Lowestoffe.
»Dieser Fall ist vorgesehen in den Statuten der Republik oder
Monarchie, oder wie Ihr das Ding nennen wollt. Wer wünscht, daß ihm
keine Fragen in Betreff seines Namens, der Ursache seiner Flucht
und dergleichen gestellt werden, kann sich denselben entziehen
durch Bezahlung des doppelten Einstandes, den er seinen
Verhältnissen nach schuldig wäre. Erfüllt Ihr diese wesentliche
Bedingung, so kann Ew. Herrlichkeit sich, wenn Sie Lust hat, als
König von Bantam einschreiben lassen, und Ihr werdet nicht befragt.
Aber da [bookmark: page85] kommt unser Späher mit Nachricht von
Frieden und Ruhe. Ich will selber mit Ew. Herrlichkeit gehen und
Euch dem Rathe vom Elsaß vorstellen, mit all dem Einfluß, den ich
als ein Würdenträger des Tempels besitze, und der ist nicht gering,
denn sie sind stets übel gefahren, wenn wir Partei gegen sie
genommen haben, und das wissen sie. Die Zeit ist günstig. Im Elsaß
ist jetzt der Rath versammelt, und die Tempelgänge sind einsam.
Also, edler Herr, hängt Euren Mantel um, um Euer jetziges Aeußeres
zu verhüllen. Ihr werdet ihn dem Jungen übergeben am Fuße der
Treppe, die in das Heiligthum führt, und wie das Volkslied sagt,
daß Königin Eleonore untersank bei Charingcroß und emporstieg bei
Queenhithe, so sollt Ihr als ein Standesherr untergehen in den
Tempelgärten und als ein Elsässer emporkommen in Whitefriars.«

		Also gingen sie fort, begleitet von dem kleinen Späher,
durchschritten die Gärten, und stiegen die Treppe hinab. Am Fuße
dieser Treppe rief der Templer: »Und nun laßt uns singen mit Ovid:
In nova fert animus mutatas dicere
formas [bookmark: text32]F32. – Fort, fort, ihr
Aeußerlichkeiten! Weg mit dem Vorhang, der Borgia verhüllte! Aber
wie, edler Herr?« fuhr er fort, als er den Freiherrn über die
herabwürdigende Veränderung seiner Lage betrübt sah; »ich hoffe,
Ihr nehmt meinen Muthwillen nicht übel. Ich wollte Euch nur mit
Euren gegenwärtigen Verhältnissen aussöhnen, und Euch den Ton
dieses sonderbaren Ortes bezeichnen. Kommt, erheitert Euch. Ich
hoffe, Ihr sollt hier nur ein paar Tage hausen.«

		Nigel drückte ihm die Hand und antwortete flüsternd: »Ich
erkenne Eure Güte an. Ich muß den Kelch trinken, den meine [bookmark: page86] Thorheit mir
gefüllt hat. Verzeiht mir, daß ich bei den ersten Tropfen seine
Bitterkeit schmecke.«

		Reginald Lowestoffe war dienstfertig und gutmüthig; aber an
einen unordentlichen, liederlichen Lebenswandel gewöhnt, hatte er
durchaus keinen Begriff von dem, was Lord Glenvarloch litt, und
betrachtete dessen zeitweilige Verbergung wie den Streich eines
Knaben, der mit seinem Lehrer Versteckens spielt. Ihm war auch der
Anblick des Ortes etwas Gewöhnliches; aber auf seinen Begleiter
machte derselbe einen tiefen Eindruck.

		Die alte Freistätte von Whitefriars lag bedeutend tiefer, als
die hohen Terrassen und Gärten des Tempels, und war darum
gewöhnlich in die feuchten, von der Themse aufsteigenden Nebel
gehüllt. Seine Backsteinhäuser lagen dicht bei einander, denn an
einem so eigenthümlich bevorrechteten Orte war jeder Fußbreit
Landes werthvoll. Da aber die Gebäude oft von Leuten aufgeführt
wurden, deren Mittel zu ihren Speculationen nicht ausreichten, so
waren sie oft unvollendet, und trugen schon die Spuren kläglichen
Verfalls an sich, während sie noch neu waren. Das Weinen von
Kindern, das Schelten ihrer Mütter, der armselige Anblick
zerlumpten Leinengeräthes, welches vor den Fenstern zum Trocknen
aufgehangen war, bezeichnete die Noth und Armuth der elenden
Bewohner. Auf der andern Seite wurden die Klagetöne verhöhnt und
übertäubt durch das Geschrei, die Flüche, die unzüchtigen Lieder
und das laute Gelächter, welches aus den Bierhäusern und
Trinkstuben ertönte. Um keinen Zug, der den Ort bezeichnete, fehlen
zu lassen, sahen verblühte, geschminkte Weibspersonen in
Flitterstaat aus ihren offenen Fenstern frech den Fremdlingen in
die Augen, oder schienen anständiger beschäftigt zu sein mit
zerbrochenen Blumentöpfen voll Reseda und Rosmarin, [bookmark: page87] die sehr
gefahrdrohend für die Vorübergehenden vor den Fenstern standen.

		» Semireducta Venus« [bookmark: text33]F33, bemerkte der
Templer, auf eine dieser Nymphen deutend, welche die Beobachtung zu
scheuen schien, und sich theilweise hinter dem Fenster verbarg,
indem sie einer armseligen Amsel in einem Weidenkäfige vor dem
schwarzgeräucherten Hause lockte. »Ich kenne das Gesicht jenes
Nickels,« fuhr er fort. »Ich wette, sie hat eine saubere Haube und
einen schmutzigen Nachtmantel, denn das sehe ich aus ihrer
Stellung. Aber hier kommen zwei von der männlichen Einwohnerschaft,
rauchend wie wandelnde Vulkane! Das sind Brülldegen, bei denen
Nicotia und Trinidad [bookmark: text34]F34 die
Stelle von Rindfleisch und Pudding vertreten. Denn Ihr müßt wissen,
daß des Königs Gegenstoß wider das indische Unkraut im Elsaß nicht
mehr gilt, als sein Haftbefehl.«

		Während er redete, näherten sich die beiden Raucher, struppige,
ungekämmte Kerle, deren ungeheure Schnurrbärte nach den Ohren
hinauf gezogen waren und sich mit ihren wirren Locken vermischten.
Ein großer Theil ihres Haares war unter ihren alten, auf ein Ohr
gesetzten Hüten sichtbar, ein anderer quoll aus den Löchern dieser
Hüte hervor. Ihre verschossenen Plüschwämser, ihre weiten
Pluderhosen, ihre breiten, schmierigen Bandeliere und entfärbten
Schärpen, und vor Allem die prahlerische Weise, in welcher der Eine
ein Schwert, der Andere ein unmäßig langes Rappier nebst Dolch
trug, bezeichnete den ächten elsasser Raufbold, einen damals und
noch hundert Jahre nachher wohlbekannten Character. [bookmark: page88]

		»Schau,« sagte der eine Kerl zu dem Andern, »wie das Mensch dort
mit dem Stutzer äugelt.«

		»Ich wittre einen Spion,« erwiderte der Andere. »Reiß ihm einen
über die Visage mit deinem Schlitzer.«

		»Halt still!« erwiderte der Erste; »der Andere ist der
randalirende Reginald Lowestoffe vom Tempel, ein guter Junge, der
eingebürgert ist.«

		So sprechend und sich in eine neue dicke Rauchwolke einhüllend,
gingen sie ohne weiteren Gruß fürbaß.

		» Crasso in aëre!« [bookmark: text35]F35 bemerkte der Templer. »Ihr hört,
welche Eigenschaft der unverschämte Kerl mir beilegt; aber was
liegt mir daran, wenn es Ew. Herrlichkeit nützt? Nun aber laßt mich
fragen, welchen Namen wollt Ihr annehmen, denn wir sind in der Nähe
von Herzog Hildebrods Palaste.«

		»Ich will Grahame heißen,« antwortete Nigel; »dies war der Name
meiner Mutter.«

		»Grimm?« sprach der Templer; »das paßt in den Elsaß, denn es ist
hier ein grimmiges Volk.«

		»Ich sage Grahame, nicht Grimm,« versetzte Nigel kurz und
nachdrücklich; denn die Schotten verstehen nicht leicht Spaß über
ihre Namen.

		»Ich bitte um Verzeihung, edler Herr,« versetzte der
Wortwitzler, ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen, »Gram
paßt ebenfalls, denn es ist so viel wie Kummer, und Ew.
Herrlichkeit ist als ein bekümmerter Mann zu betrachten.«

		Nigel lachte über die Zähigkeit des Studenten. Dieser deutete
auf ein Wirthshausschild, welches einen Hund vorstellte, im
Begriff, einen Stier nach den Regeln der Ochsenhatz von vorn
anzugreifen. »Hier,« sprach er, »theilt der treue Herzog [bookmark: page89] Hildebrod
seinen treuen Elsassern sowohl Gesetze mit, wie Doppelbier und
Schnaps. Als ein leidenschaftlicher Freund des Pariser Gartens
[bookmark: text36]F36 hat er ein
Schild gewählt, welches seinen Lebensgewohnheiten entspricht. Er
macht sich ein Geschäft daraus, die Durstigen zu tränken, damit er
selbst unentgeltlich trinken kann, und Entgelt empfange für das,
was Andere trinken. Laßt uns eintreten in das stets geöffnete Thor
dieses zweiten Axylus.«

		Sie traten ein in das verfallene Wirthshaus, welches jedoch
minder baufällig und weitläufiger war, als viele andere Häuser in
dieser bösen Nachbarschaft. Zwei oder drei abgelebte, zerlumpte
Kellner liefen ab und zu. Eulen gleich, schienen sie bei Tage halb
blind, halb wach und duselig zu sein, und ihre Augen schienen nur
für die Nacht geschaffen. Geleitet von einem dieser blinzelnden
Ganymede, betraten sie ein Zimmer, in welchem die matten
Sonnenstrahlen fast gänzlich verfinstert wurden durch Wolken von
Tabaksrauch, der aus den Pfeifen der Gäste aufstieg, und aus dem
wolkigen Heiligthume erscholl der alte Gesang:

		»Der alte Herr, König Grimm,

Und der alte Herr, König Grimm

Mit der Kupfernas',

Die sich spiegelt im Glas',

Bim, Bim, Bim, Bim, Bim!«

		Herzog Hildebrod, der in höchsteigener Person seinen geliebten
Unterthanen diesen Sang vorzutragen geruhte, war ein unförmlich
dicker, alter, einäugiger Mann, dessen Nase Zeugniß ablegte von der
Häufigkeit, Stärke und Tiefe seiner Züge. Er trug eine braunrothe
Plüschjacke, die von dem Ueberfluß der Kanne gefleckt, bedeutend
abgetragen und zur Erleichterung seines unmenschlichen Wanstes
unten aufgeknöpft war. Hinter ihm [bookmark: page90] lag sein Günstling, ein
Bullenbeißer, dessen runder Kopf und einziges blitzendes schwarzes
Auge, nebst seiner großen Fettigkeit, ihm eine possirliche
Aehnlichkeit mit seinem Herrn gab.

		Die vielgeliebten Räthe, welche den herzoglichen Thron umgaben,
beräucherten denselben mit Tabak, tranken seinem Besitzer in
dickem, klebrigem Biere zu, und sangen den Chor zu seinen Liedern,
würdige Satrapen eines solchen Sultans. Das Büffelwams, das breite
Degengehänge und lange Schwert des Einen bezeichnete ihn als einen
Soldaten aus den Niederlanden; sein grimmer, wichtiger Blick und
seine trunkene Frechheit waren geeignet, ihm den Namen eines
fahrenden Degens zu behaupten. Es dünkte Nigeln, er habe diesen
Burschen irgendwo schon ein Mal gesehen. Ein Heckenpfarrer oder
Bettlerkuppler, wie man diese Klasse von Priestern unehrerbietig
genug nennt, saß dem Herzoge zur Linken und war leicht kenntlich an
seinem zerrissenen Kragen, seinem breitkrempigen Hute und den
Ueberbleibseln eines fuchsigen Chorrocks. Neben dem Pfarrer saß ein
jämmerlich aussehender, magerer, alter Mann mit einer abgeschabten,
um den Hals zugeknöpften Kapuze von grobem Kirsei. Seine
ausgemergelten Gesichtszüge waren wie die des alten Daniel,
erleuchtet von einem Auge,

		– – – – – – in dessen Blicken

Sich List und Schlauheit noch trotz Altersschwäch' ausdrücken.

		Ihm zur Linken saß ein verdorbener Advocat, der wegen schlechter
Praktiken von der Liste der Praktikanten gestrichen, und dem von
seinem Berufe nichts geblieben war, als seine Spitzbüberei. Ein
Paar anderer unansehnlicherer Figuren, von denen eine dem Herrn von
Glenvarloch dem Gesichte nach bekannt zu sein dünkte, gleichwie der
Kriegsmann, obwohl er sich nicht entsinnen konnte, wo er sie
gesehen, vervollständigten den Kreis, welcher Herzog Hildebrods
Rath bildete. [bookmark: page91]

		Die Ankömmlinge hatten vollkommene Muße, alle diese Bemerkungen
zu machen, denn Se. Durchlaucht, sei es, daß Sie von dem Strome der
Harmonie unwiderstehlich hingerissen wurde, sei es, daß Sie in den
Ankömmlingen einen richtigen Begriff von der Wichtigkeit der
herzoglichen Person erwecken wollte, geruhte das Lied zu Ende zu
singen, wiewohl Sie mittlerweile die Beiden genau mit Ihrem
einfachen Sehorgan musterte.

		Nachdem Herzog Hildebrod seinen Gesang beendigt hatte,
benachrichtigte er seine Lieben Getreuen, daß ein würdiger Beamter
des Tempels ihnen seine Aufwartung mache, und gebot dem Hauptmann
und dem Pfarrer, ihre Großvaterstühle den beiden Fremden
abzutreten, welche er zu seiner Rechten und zu seiner Linken Platz
nehmen hieß. Die würdigen Repräsentanten des Lehr- und Wehrstandes
im Elsaß verfügten sich auf eine gebrechliche Bank am untern Ende
der Tafel. Aber diese Bank, nicht geeignet, Männer von solchem
Gewichte zu tragen, gab unter ihnen nach, und der Mann vom Schwerte
und der Mann im Friedenskleide kugelten übereinander her auf dem
Fußboden hin unter dem jubelnden Gelächter der Gesellschaft. Zornig
sprangen sie auf, wetteifernd in lauten und schweren Flüchen – ein
Kampf, in welchem der Pfarrer vermöge seiner theologischen
Kenntnisse den Hauptmann weit hinter sich ließ, und der am Ende
beigelegt wurde durch die Ankunft von Aufwärtern mit handfesteren
Stühlen und durch einen langen Zug aus der kühlenden Kanne. Nachdem
diese Bewegung gestillt war, und nachdem die Fremdlinge höflich mit
Flaschen, wie die Uebrigen, versehen waren, trank der Herzog in der
gnädigsten Weise auf's Wohlsein des Tempels und zum Willkomm von
Meister Reginald Lowestoffe. Seine Artigkeit wurde mit Dank
angenommen, und der Beehrte bat um Erlaubniß, eine Maß Rheinwein
bestellen zu dürfen, um dabei seine Eröffnung zu machen. [bookmark: page92]

		Die Erwähnung eines, ihre gewöhnlichen Getränke so weit
übertreffenden Nasses brachte augenblicklich eine sehr günstige
Wirkung auf den kleinen Senat hervor, und das sofortige Erscheinen
des Weines sicherte, wie es schien, dem Antrage von Meister
Lowestoffe zum Voraus eine geneigte Aufnahme. Nachdem der Becher
einige Male die Runde gemacht hatte, erklärte der Student, daß sein
Gesuch dahin gehe, seinen Freund, Meister Nigel Grahame, zum
Genusse der Freistätte und der sonstigen Freiheiten des Elsasses
zuzulassen, in der Eigenschaft eines Großeinstehers. So hießen
nämlich Die, welche bei ihrer Immatrikulation die doppelte Gebühr
bezahlten, um der Auseinandersetzung der ihre Flucht veranlaßt
habenden Umstände vor dem Senate überhoben zu sein.

		Der würdige Herzog hörte den Vorschlag mit Freude an, welche in
seinem einen Auge glänzte; denn ein solcher Fall war selten und
besonders vortheilhaft für seine Privat-Einkünfte. Also befahl er,
das herzogliche Buch herbeizubringen, einen mächtigen Band, der,
wie das Hauptbuch eines Kaufmannes, vermittelst Messingschlösser
zusammengehalten war, und dessen Blätter, befleckt von Wein und
besudelt mit Tabaksbrühe, die Namen von vermuthlich eben so viel
Spitzbuben enthielten, wie der Kalender von Newgate.

		Nigel wurde sodann angewiesen, zwei Nobel als Einkauf zu erlegen
und die Freiheit des Ortes in Anspruch zu nehmen durch Hersagen
folgender Knittelverse, die der Herzog ihm vorsprach:

		Euer Diener – sein Nam'

Ist Nigel Grahame –

Will hier sich verbergen

Vor grimmigen Schergen,

Und sucht Euren Schutz,

Dem Richter zum Trutz. [bookmark: page93]

		Als Herzog Hildebrod begann, den Namen einzutragen, und schon
mit überflüssiger Großmuth Nigel mit zwei g statt mit einem
geschrieben hatte [bookmark: text37]F37, wurde er
durch den Pfarrer unterbrochen. Dieser ehrwürdige Herr hatte seit
einigen Minuten mit seinem Nachbar – nicht mit dem Hauptmanne,
sondern mit dem Andern, dessen Nigel sich dunkel erinnerte –
geflüstert, und verlangte jetzt, vielleicht noch übel gelaunt über
seinen kürzlichen Fall, angehört zu werden, bevor die Eintragung
stattfinde.

		»Die Person,« sprach er, »welche sich unterwunden hat, sich als
Bewerber um den Genuß der Vorrechte und Freiheiten dieser
ehrenwerthen Gesellschaft vorzustellen, ist, gerade herausgesagt,
ein Bettelschotte. Wir haben schon genug von diesen Heuschrecken in
London. Verstatten wir diesem Ungeziefer auch noch in unserem
Heiligthume Zutritt, so wird uns bald die ganze Nation über den
Hals kommen.«

		»Es kommt uns nicht zu,« versetzte Herzog Hildebrod, »zu fragen,
ob er Schotte ist, oder Franzmann, oder Engländer. Da er ehrlich
seinen Einstand erlegt hat, so hat er Anspruch auf unsern
Schutz.«

		»Das leugne ich, erhabener Herzog,« entgegnete der Pfarrer. »Ich
stelle ihm keine Fragen. Seine Sprache verräth ihn; er ist ein
Galiläer. Sein Einstand ist verwirkt durch seine Keckheit, in unser
Gebiet zu kommen, und ich fordere [bookmark: page94] Euch auf, Herr Herzog, die Gesetze
wider ihn in Anwendung zu bringen.«

		Jetzt erhob sich der Templer, und wollte die Berathungen des
Hofes unterbrechen. Aber der Herzog bedeutete ihm, er werde das
Wort für seinen Freund erhalten, wenn der Rath seine Erwägungen
geschlossen habe.

		Der Advocat stand auf, bemerkte, daß er den Rechtspunkt berühren
wolle, und sprach: »Es ist leicht zu sehen, daß dieser Herr nicht
wegen einer Civilsache hieher gekommen ist, vielmehr glaube ich,
seine Geschichte ist die, von der wir schon gehört haben, von einem
im Umkreise des Parks gegebenen Schlage. In einem solchen Falle
kann die Freistätte den Verbrecher nicht schützen, vielmehr wird
der alte Dieb von Oberstlandrichter einen Besen schicken, der die
Gassen des Elsasses vom Strande bis zur Treppe kehrt. Die Politik
erheischt, zu erwägen, welches Unheil der Republik aus der Hegung
eines Fremden unter solchen Umständen erwachsen kann.«

		Der Hauptmann, welcher bisher ungeduldig zugehört hatte, sprang
jetzt auf mit der Heftigkeit eines Pfropfs, der aus einer Flasche
starken Bieres herausfährt. Mit martialischer Miene seinen
Schnurrbart drehend, warf er einen Blick der Verachtung auf den
Rechtsgelehrten und auf den Geistlichen, und begann also:

		»Hochedler Herzog Hildebrod! Wenn ich solche feige,
niederträchtige Anträge aus dem Munde von Ew. Durchlaucht Räthen
kommen höre, und wenn ich denke an die Huffs, die Muns und die
Tityretus, von welchen Ew. Durchlaucht Ahnen und Vorfahren bei
solchen Gelegenheiten Rath zu nehmen pflegten, dann will es mich
bedünken, als ob die Thatenlust todt sei im Elsaß, wie in meiner
Großmutter. Allein wer dies denkt, der denkt eine Lüge, denn ich
getraue mich, im [bookmark: page95] Elsaß noch so viele Brülljungen zu
finden, als nöthig sind, um die Freiheiten desselben wider alle
Dreckinspectoren von Westminster zu behaupten. Und gesetzt, wir
unterlägen ein Mal, Tod und Teufel! haben wir nicht Zeit, den Herrn
zu Wasser fortzuspediren, etwa in den Pariser Garten, oder nach der
Uferseite? Und wenn er ein wahrhaft flotter Gesell ist, wird er uns
nicht reichlich Ersatz geben für all die Mühe, die wir mit ihm
haben? Laßt andere Gesellschaften durch das Gesetz bestehen, ich
sage: wir munteren Jungen leben ihm zum Trotz und stehen uns nicht
besser, als wenn wir uns in geradem Widerspruche befinden mit
Unterschrift und Mandat, mit Brief und Siegel, mit Schergen und
Häscher.«

		Diese Rede wurde mit Beifallsgemurmel aufgenommen. Lowestoffe
fiel sogleich ein, noch ehe dieser günstige Klang verhallt war, und
erinnerte den Herzog und seinen Rath, wie sehr die Sicherheit ihres
Staates von der Freundschaft der Templer abhänge, welche durch
Verschließen ihrer Thore den Elsassern den Weg durch den Tempel
abschneiden könnten, und daß ihr Verhalten in diesem Falle die
Fortdauer oder den Verlust jener Freundschaft bedingen werde. »Und
was den von dem ehrwürdigen geistlichen Herrn und von dem gelehrten
Herrn Juristen vorgebrachten Einwurf betrifft, daß mein Freund ein
Schotte und Ausländer sei, so ist zu bedenken, weshalb er hieher
verfolgt wird. Es ist, weil er Prügel gegeben hat, nicht einem
Engländer, sondern einem seiner Landsleute. Meine unmaßgebliche
Meinung ist die,« (hierbei stieß er Nigeln an, um ihm zu verstehen
zu geben, daß er nicht im Ernste spreche) »wenn alle Schotten in
London auf welsche Manier hinter einander kämen und sich bis auf
den letzten Mann umbrächten, so hätte der Letzte Ansprüche auf
unsere Dankbarkeit, als Einer, der dem armen England einen sehr
ersprießlichen Dienst geleistet.« [bookmark: page96]

		Schallendes Gelächter und Beifallklatschen folgte dieser
sinnreichen Entschuldigung für des Clienten Fremdenverhältniß. Der
Templer setzte seine Rede fort, und schloß sie mit folgendem
kräftigen Antrag: »Ich weiß wohl, daß es die Gewohnheit der Väter
dieser altehrwürdigen Republik ist, reiflich alle ihre Schritte zu
überlegen bei einem gebührenden Maß von Trank. Fern sei es von mir,
eine Abweichung von diesem löblichen Brauch vorzuschlagen oder zu
behaupten, daß eine Angelegenheit, wie die gegenwärtige, wohl und
verfassungsmäßig erwogen werden könne, während des Versuchs einer
armseligen Maß Rheinwein. Aber da es dieser ehrsamen
Rathsversammlung einerlei sein kann, ob sie erst trinkt und dann
beschließt, oder erst beschließt und nachher trinkt, so schlage ich
vor, Ew. Durchlaucht wolle mit Beirath Dero weiser und mächtiger
Senatoren Dero Edict erlassen, meinem ehrenwerthen Freunde die
Freiheiten des Ortes bewilligen und ihm nach Euren weisen Satzungen
eine Wohnung anweisen, in welche er sich sofort zurückziehen wird,
sintemal er einigermaßen durch die Geschäfte dieses Tages erschöpft
ist. Worauf ich Euch sofort ein Achtel Rheinwein, benebst einem
entsprechenden Quantum von Rindszunge und Häringen bestellen will,
um Euch Alle so heiter zu machen, wie Georg im Grünen.«

		Diese Eröffnung ward mit rauschendem Beifall aufgenommen, in
welchem die Stimme der Widersprechenden übertäubt ward, wofern es
im Elsasser Senat irgend Jemanden gab, der einem so populären
Vorschlag hätte widerstehen können. Die Wörter: »Fideles Haus!
flotter Bursch! echter Edelmann!« gingen von Mund zu Mund. Die
Einschreibung des Bittstellers in das große Buch wurde rasch
vollendet, und ihm der Eid von dem würdigen Dogen abgenommen.
Dieser Eid war, wie die Gesetze der zwölf Tafeln bei den
Cambrobiten und [bookmark: page97] andern Urvölkern in Versen abgefaßt und
lautete folgendermaßen:

		Bei Zapfen und Spund,

Bei Leder und Klinge,

Beschwört jetzt dein Mund

Zu thun diese Dinge:

Von Whitefriars Rechten

Nicht eins zu vergeben,

Und für sie zu fechten

Auf Tod und auf Leben.

		Nigel fühlte und offenbarte sogar einigen Widerwillen gegen
diese Posse. Allein der Templer erinnerte ihn, daß er zu weit
gegangen sei, um umzukehren. Also wiederholte oder vielmehr
bestätigte er nickend die Worte, die von Herzog Hildebrod
wiederholt wurden. Letzterer beschloß die Ceremonie, indem er ihm
das Vorrecht der Freistätte in folgenden Knittelversen
bewilligte:

		»Von der Schergen Gewalt,

Von des Haftbefehls Macht

Hab' ich solcher Gestalt

Völlig frei dich gemacht.

Nun kannst du mit Fug

Schläge geben und fassen,

Kannst üben Betrug,

Und betrügen dich lassen.

So viel dir gefällt,

Magst hinfüro du saufen.

Willst du gelten als Held,

So beweis' es durch Raufen.

Schwing' keck deinen Dolch

Zum Schutz deiner Metzen,

Leb' frei, wie ein Strolch,

Ohne Furcht vor Gesetzen.

Trink' Branntwein und rauch',

Geh' im Schafpelz im Winter, [bookmark: page98]

Geh' halb nackt, trotz dem Brauch,

Wenn die Lüfte wehn linder.

Ist dein Geldbeutel leer,

Falsche Würfel ihn füllen;

Brauch' keck deine Wehr',

Um Vorwürf' zu stillen.

Ergeht es dir schlecht,

Hilf so gut dir, wie's geht.

Schau, das ist das Recht,

Das fortan dir zusteht.«

		Nach Vollendung dieser Predigt erhob sich ein Streit in Betreff
der dem neuen Bruder anzuweisenden Residenz. Die Elsasser hatten
nämlich den Grundsatz, daß Eselsmilch fett mache; daher in der
Regel ein Wettstreit der Bewohner, wer ein neues Glied der
Gesellschaft unter seiner Verwaltung haben solle.

		Das Großmaul, welches so warm und entscheidend zu Nigels Gunsten
gesprochen hatte, erhob sich jetzt ritterlich zu Gunsten einer
gewissen Blauselinda oder Bonstrops, welche ein Zimmer zu
vermiethen hatte, einst die gelegentliche Residenz des
Schnittdiederichs, der kürzlich zu Tyburn gehenkt worden war, und
dessen allzufrühes Abtreten vom Schauplatz von der Mamsell in
einsamer Wittwenschaft in der Weise einer Turteltaube betrauert
ward.

		Indessen des Hauptmanns Fürsprache wurde zurückgesetzt zum
Vortheil des alten Herrn in der Kirseikapuze, welcher den Ruf
hatte, auch noch in seinem hohen Alter sich so trefflich oder
trefflicher aufs Rupfen zu verstehen, als irgend ein Mann im
Elsaß.

		Dieser achtbare Mann war ein berüchtigter Wucherer, Namens
Trapbois. Er hatte kürzlich dem Staate einen wesentlichen Dienst
geleistet durch Erlegung einer Steuer, welche [bookmark: page99] nöthig war, um des Herzogs
Keller mit frischen Flüssigkeiten zu versehen, sintemal der
Weinhändler Anstand nahm, mit einer so hohen Person anders als
gegen Baares zu handeln. Als darum der alte Herr aufstand und mit
vielem Husten den Herzog erinnerte, daß er ein Stübchen zu
vermiethen habe, wurden die Ansprüche aller Andern bei Seite
gesetzt, und Nigel ihm als Gast zugewiesen.

		Kaum war diese Anordnung getroffen, so drückte Lord Glenvarloch
gegen Lowestoffe den dringenden Wunsch aus, diese bösartige
Gesellschaft zu verlassen, und beurlaubte sich mit einer Eile,
welche übel aufgenommen worden sein würde, wenn nicht in demselben
Augenblicke, wo er die Stube verließ, das Fäßchen Rheinwein
eingetroffen wäre. Der junge Templer begleitete seinen Freund nach
dem Hause des alten Wucherers; denn er und andere junge Gesellen
vom Tempel waren mit dem Wege dahin nur zu wohl bekannt. Unterwegs
versicherte er den Freiherrn, daß er in das einzige Haus von
Whitefriars komme, wo Reinlichkeit herrsche, eine Eigenschaft, die
es lediglich der Sorgfalt der Tochter des Wucherers verdanke, einer
alten Mamsell, häßlich wie die Sünde, aber vermuthlich reich genug,
um einen Puritaner in Versuchung zu führen, sobald der Teufel ihren
Papa geholt haben würde. Während Lowestoffe so sprach, klopften sie
an die Hausthür an. Das sauertöpfische Gesicht der Weibsperson,
welche öffnete, bestätigte vollkommen die Angaben des Studenten.
Sie hörte mit unfreundlicher, mürrischer Miene die Erklärung des
Templers an, daß der ihn begleitende Herr ein Miethsmann ihres
Vaters sein werde, brummte Etwas über die Mühe, welche er
verursachen werde, endigte aber damit, daß sie dem Fremden sein
Zimmer anwies, welches besser war, als sich nach dem Ansehen des
Ortes im Allgemeinen hätte vermuthen lassen, [bookmark: page100] und weit geräumiger, als
das, welches er an der Paulslände bewohnt hatte, wiewohl minder
säuberlich.

		Nachdem Lowestoffe so für die Einführung seines Freundes in
seine neue Wohnung gesorgt und eine Bestimmung des Preises erhalten
hatte, zu welchem er aus der nächsten Garküche mit Lebensmitteln
versehen werden konnte, beurlaubte er sich. Ehe er wegging, erbot
er sich noch, Nigeln seine Habseligkeiten oder einen Theil
derselben aus seiner früheren Wohnung zu besorgen. Lord Glenvarloch
bezeichnete ihm so wenige Gegenstände, daß der Templer nicht umhin
konnte, zu bemerken, es scheine, als gedenke Se. Herrlichkeit seine
neuen Vorrechte nicht lange zu genießen.

		»Sie passen zu wenig zu meinem Geschmack und zu meinen
Gewohnheiten, als daß ich es sollte,« antwortete der Herr von
Glenvarloch.

		»Vielleicht ändert Ihr Eure Meinung morgen,« bemerkte
Lowestoffe. »Ich wünsche Euch guten Abend. Morgen will ich Euch
zeitig besuchen.«

		Der Morgen kam, aber statt des Templers traf nur ein Brief von
ihm ein; derselbe besagte, daß sein Besuch im Elsaß ihm den Tadel
einiger alten sauertöpfischen Narren unter den Beisitzern zugezogen
habe, und daß er für gerathen halte, vorläufig sich nicht
einzustellen, um nicht die Aufmerksamkeit auf Lord Glenvarlochs
Wohnstätte hinzulenken. Er bemerkte weiter, daß er Anstalten zur
Sicherung seiner Sachen getroffen habe, und versprach ihm, sein
Geldkästchen, und was er sonst brauchte, auf sicherem Wege zukommen
zu lassen. Dann folgten einige weise Rathschläge, eingegeben durch
Lowestoffes Bekanntschaft mit dem Elsaß und seinen Bräuchen. Er
rieth ihm, den alten Wucherer in völliger Unbekanntschaft mit dem
Zustande seiner Geldmittel zu lassen, nie mit dem Hauptmann [bookmark: page101] zu
würfeln, der die Gewohnheit habe, mit leerer Hand zu spielen und
mit drei Vocalen zu bezahlen, endlich sich vor dem Herzog in Acht
zu nehmen, dessen Blick so durchdringend sei, wie eine Nadel,
obgleich er nicht mehr Augen habe, als dies nützliche Werkzeug
Oehre.

			[bookmark: foot32]Jetzo treibt mich der Geist,
Verwandlungen zu besingen.
	[bookmark: foot33]Halb heruntergebrachte Venus.
	[bookmark: foot34]Tabak.
	[bookmark: foot35]In dicker Luft.
	[bookmark: foot36]Der Ort der Thierhatzen.
	[bookmark: foot37]Der berühmte
Alterthumsforscher Dr. Trockenstaub besitzt jenes merkwürdige Buch
und hat dem Verfasser gütigst erlauben wollen, das Facsimile von
Herzog Hildebrods Handschrift als eine Illustration dieser Stelle
abdrucken zu lassen. Unglücklicher Weise hat der Herr Doctor diese
Erlaubniß an die Bedingung geknüpft, daß wir des Herzogs
Orthographie annehmen, und das Werk »Niggles Schicksale« betiteln
sollten, wozu wir uns nicht verstehen konnten.


	
		
		Siebentes Kapitel.

		Mutter.

Geblendet durch den Glanz von Amors Spiegel,

Mit dem der Knab', wie böse Buben thun,

Den Sonnenstrahl in's Äug' der Wandler wirft,

Und lacht, wenn sie dann stolpern?

		Tochter.

Mutter, nein!

Ein Blitzstrahl' war's, der blendete mein Aug',

Und nie mehr wird dies Auge richtig sehn.

		Rindfleisch und Pudding. – Ein altes
englisches Lustspiel.

		Wir müssen unsern Helden Nigel für einige Zeit verlassen, obwohl
seine Lage weder sicher, behaglich noch anständig ist, – um einige
Gegenstände auseinanderzusetzen, welche mit seinen Schicksalen in
genauem Zusammenhange stehen.

		Am dritten Tage, nachdem er sich genöthigt gesehen hatte,
Zuflucht zu suchen in dem Hause des alten Trapbois, des
berüchtigten Wucherers von Whitefriars, gewöhnlich der goldne
Trapbois genannt, machte die hübsche Tochter des Uhrmachers Ramsay,
nachdem sie mit kindlicher Liebe dem Frühstück ihres Vaters
beigewohnt, damit er nicht in der Zerstreuung das Salzfaß statt
einer Brodkruste verschlucke, sich auf aus ihrer Wohnung, [bookmark: page102] begleitet
von der treuen alten Magd Jane, der schottischen Wäscherin, für die
ihre Einfälle Gesetze waren, begab sich in die Lombardstraße, und
störte zu der ungewöhnlichen Stunde acht Uhr Morgens Tante Judith,
die Schwester ihres Pathen.

		Die ehrwürdige Jungfrau empfing ihre junge Besucherin mit nicht
sehr großem Wohlgefallen, denn sie bewunderte weder so sehr ihr
Gesichtchen, noch war sie so nachsichtig gegen ihre Albernheiten,
wie Meister Georg Heriot. Indessen Jungfrau Margarethe war der
Liebling ihres Bruders, und der Wille desselben war für Tante
Judith Gesetz. Sie begnügte sich also, ihre unzeitige Besucherin zu
fragen, was sie mit ihrem Käsegesicht so früh auf den Straßen von
London zu thun habe?

		»Ich möchte mit Frau Hermione sprechen,« antwortete fast
athemlos das Mädchen, während ihr das Blut ins Gesicht stieg, so
daß der Vorwurf der Blässe, den ihr Tante Judith machte, gründlich
widerlegt ward.

		»Mit Frau Hermione?« wiederholte die Tante. »Und um diese Zeit
in der Frühe, da sie kaum einen Menschen im Hause selbst zu einer
passenden Stunde sehen will? Du bist ein albernes Ding, du
mißbrauchst die Nachsicht meines Bruders und der gnädigen
Frau.«

		»Gewiß nicht, nein,« versicherte Margarethe, bemüht die Thräne
zurückzuhalten, die bei ihr gern aus dem geringsten Anlaß floß.
»Sagt doch der gnädigen Frau, daß Eures Bruders Pathin dringend
wünscht, mit ihr zu sprechen. Ich weiß, sie wird mich nicht
abweisen.«

		Tante Judith warf einen scharfen, argwöhnischen Späherblick auf
den Besuch. »Du könntest mich eben sowohl, wie Frau Hermione zu
deiner Vertrauten machen,« bemerkte sie. »Ich bin älter und
verstehe besser Rath zu geben. Ich lebe [bookmark: page103] mehr in der Welt, als
eine Person, die sich in ihren vier Wänden einschließt, und ich
habe mehr Gelegenheit, dir behülflich zu sein.«

		»Ach nein! nein!« versetzte Margarethe mehr dringend als
schmeichelnd; »es gibt Dinge, in denen Ihr mir keinen Rath geben
könnt, Tante. Es ist ein Fall – verzeiht mir, liebe Tante, – ein
Fall, in welchem Euer Rath nicht ausreicht.«

		»Das ist mir lieb,« erwiderte Jungfer Judith ärgerlich; »denn
ich glaube, die Thorheiten des jungen Volks heutzutage würden ein
altes Hirn, wie das meinige, verrückt machen. Da kommst du
hergeschossen durch die Straßen von ganz London, um Unsinn
vorzuschwatzen einer Person, die kaum Gottes Sonne zu sehen
bekommt, außer wenn sie wider eine Mauer scheint. Ich will ihr
sagen, daß du da bist.«

		Sie entfernte sich und kehrte bald zurück, indem sie trocken
sagte: »Jungfer Grethchen, die gnädige Frau wird erfreut sein, dich
zu sehen, und das ist mehr, Mamsell, als du zu erwarten berechtigt
warst.«

		Grethchen ließ den Kopf hängen, denn sie war zu sehr mit ihren
Gedanken beschäftigt, als daß sie hätte versuchen können, Tante
Judith zu besänftigen oder, wozu sie bei andern Gelegenheiten
geneigt war, ihre übellaunigen Bemerkungen und Manieren mit
Gleichem zu vergelten. Sie folgte schweigend der Tante nach der
starken eichenen Thür, welche die Gemächer der Frau Hermione von
dem übrigen Theile des geräumigen Heriotschen Hauses trennte.

		An der Thüre dieses Heiligthums müssen wir innehalten, um die
Sagen zu berichtigen, mit welchen Richard Moniplies seinem Herrn
den Kopf voll geschwatzt hatte, in Betreff der Dame, welche bei dem
häuslichen Gottesdienst erschienen war. Ein Theil dieser
Uebertreibungen rührte von Jan Vincent her, [bookmark: page104] welcher in dieser Art von
Witz sehr viel Fertigkeit besaß und Richard Moniplies, mit seiner
Ernsthaftigkeit und seiner Neigung zum Wunderbaren, war ganz der
Mann, dem man dergleichen aufheften konnte. Weitere Ausschmückung
hatte der Bericht durch Richard selber erhalten, dessen Zunge,
besonders wenn sie mit einem guten Trank geschmiert war, eine große
Neigung zur Uebertreibung besaß. Auf diese Weise waren zu den von
Vincent erzählten wunderbaren Umständen noch Vermuthungen Richards
gekommen, welche dessen Einbildungskraft in der Uebereilung in
Thatsachen verwandelt hatte.

		Indessen das Leben, welches Frau Hermione seit den zwei Jahren
geführt hatte, während deren sie in Heriots Hause lebte, war so
sonderbar, daß es beinahe die abenteuerlichen Sagen, die im Umlaufe
waren, rechtfertigte. Das Haus, welches der Goldschmied bewohnte,
hatte einer mächtigen Freiherrnfamilie gehört, welche unter
Heinrich VIII. mit einer reichen, frommen und streng katholischen
Wittwe endigte. Diese, Frau Foljambe, hatte zur Busenfreundin eine
eben so gewissenhafte Papistin, wie sie selber, die Abtissin von S.
Roque. Als das Haus von S. Roque durch das despotische fiat [bookmark: text38]F38
des Königs aufgehoben wurde, nahm Frau Foljambe ihre Freundin in
ihre geräumige Wohnung auf und mit ihr zwei Klosterschwestern,
welche entschlossen waren, wie ihre Oberin, ihren Gelübden
nachzuleben, anstatt die unheilige Freiheit zu benutzen, welche der
Herrscher in ihren Willen gestellt hatte. Frau Foljambe richtete
für sie vier Zimmer ein und ein kleines Gemach, welches als Kapelle
diente. Diese Reihe von Zimmern war mit einer starken eichenen
Thüre verwahrt, um ungebetene Besucher abzuhalten; ein Drehrad in
derselben diente, [bookmark: page105] wie in allen Nonnenklöstern, um das
Nothwendige in Empfang zu nehmen. Die ganze Einrichtung war
heimlich gemacht worden, denn König Heinrich möchte die Freifrau
übel dafür angesehen haben, wenn er ihre Einmischung in
Kirchenangelegenheiten erfahren hätte. So verlebten die Abtissin
von S. Roque und ihre zwei Nonnen viele Jahre, blos mit Frau
Foljambe verkehrend, welche sich kraft der Gebete ihrer Gäste und
der Unterstützung, welche sie ihnen gewährte, für nicht viel
weniger als eine Heilige auf Erden hielt. Glücklicher Weise starb
die Abtissin vor ihrer Beschützerin, und diese lebte bis weit in
die Regierung Elisabeths hinein.

		Der Nachfolger der Frau Foljambe in diesem Hause war ein
weitläufiger Verwandter von ihr, ein mürrischer, fanatischer
Ritter, welcher sich ein eben so großes Verdienst daraus machte,
die Priesterinnen Baals zu vertreiben, wie seine Vorgängerin, die
Himmelsbräute zu pflegen. Von den zwei unglücklichen Nonnen begab
sich die eine aufs Festland; die andere, zu alt zu einer solchen
Reise, starb unter dem Dache einer armen gläubigen katholischen
Wittwe. Herr Paul Füllsack, nachdem er sich der Nonnen entledigt,
beraubte die Kapelle ihrer Zierrathen und dachte darauf, die
übrigen Zimmer zu verwüsten. Allein es fiel ihm ein, daß dies
unnöthige Kosten machen würde, da er in dem weitläufigen Hause blos
drei Zimmer bewohnte, mithin die Gemächer der Nonnen nicht
brauchte. Sein Sohn war ein Verschwender. Von ihm kaufte unser
Freund Heriot das Haus, und da er, wie Herr Paul, es mehr als
hinlänglich geräumig für sich fand, so ließ er die Foljambischen
oder S. Roquischen Zimmer in dem Zustande, in welchem er sie
gefunden.

		Etwa dritthalb Jahre vor dem Beginn unserer Geschichte schickte
Heriot vom Festlande, wohin er in Geschäften gereiset [bookmark: page106] war,
Anweisungen an seine Schwester und an seinen Cassirer, die
Foljambischen Zimmer hübsch aber einfach zurecht zu machen zum
Empfang einer Dame, welche dieselben einige Zeit bewohnen und, je
nachdem sie es für gut finde, mehr oder weniger mit der Familie
leben werde. Er bemerkte dabei, daß die nöthigen Ausbesserungen in
der Stille gemacht und daß von dem Inhalte seines Briefes so wenig
wie möglich gesprochen werden solle.

		Als die Zeit seiner Rückkehr herbeikam, saßen Tante Judith und
die übrigen Leute im Hause wie auf heißen Kohlen. Meister Georg
erschien angemeldetermaßen mit einer Dame, welche so ausgezeichnet
schön war, daß man sie für eins der reizendsten Geschöpfe hätte
halten müssen, wäre sie nur nicht so außerordentlich blaß gewesen.
Sie hatte eine Gesellschafterin bei sich, deren einziges Geschäft
zu sein schien, sie zu bedienen. Diese Dienerin, eine stille Person
von etwa fünfzig Jahren, ihrer Sprache nach eine Fremde, wurde von
der Dame Monna Paula genannt und von Meister Heriot und Andern
Mademoiselle Pauline. Sie schlief und aß mit ihrer Gebieterin
zusammen und kam selten von ihrer Seite.

		Diese Personen nahmen Besitz von der Clause der frommen Abtissin
und schienen, ohne gerade sich derselben strengen Absperrung zu
unterziehen, die Gemächer so ziemlich dem Zwecke wieder zu weihen,
dem sie ursprünglich bestimmt gewesen. Die neuen Hausbewohner
lebten und speiseten getrennt von der Familie. Mit dem Gesinde
stand Frau Hermione (so hieß die blasse Dame) in gar keiner
Berührung, und Mademoiselle Pauline nur in der unumgänglich
nöthigen. Häufige und reiche Geschenke versöhnten die Diener mit
diesem Benehmen; sie pflegten zu sagen: der Mamsell Pauline einen
Dienst leisten ist so gut, wie einen kleinen Schatz finden. Gegen
Tante [bookmark: page107] Judith war Frau Hermione freundlich und
artig, aber sie kamen selten in Berührung, was bei der alten Dame
die unangenehmen Gefühle unbefriedigter Neugier und verletzter
Würde erweckte. Aber sie kannte ihren Bruder so genau und liebte
ihn so sehr, daß sein Wille, sobald er ausgesprochen war, der
ihrige ward. Der ehrsame Bürger hatte etwas Schulmeisterhaftes an
sich, was sich leicht auch bei den gutartigsten Menschen findet,
sobald ihr Wort in ihrer Umgebung Gesetz ist. Meister Georg
erlaubte seinen Leuten nicht, ihn auszufragen, und sobald er einmal
seinen Willen erklärt hatte, daß Frau Hermione in der ihr
zusagenden Weise leben und daß man nach ihrer Lebensgeschichte oder
nach den Gründen ihrer Abschließung nicht fragen solle, wußte seine
Schwester, daß jeder Versuch, hinter das Geheimniß zu kommen,
seinen ernstlichen Unwillen erregen würde.

		Allein obwohl Heriots Gesinde durch Geschenke und seine
Schwester durch Scheu vor ihm bestimmt ward, über diese Anordnungen
kein Wort zu verlieren, so entgingen sie doch nicht der Beobachtung
und der Kritik der Nachbarschaft. Etliche meinten, der reiche
Goldschmied wolle Papist werden und Frau Foljambes Klause
wiederherstellen; Andere, er sei verrückt, Andere, er habe eine
Heirath oder etwas Schlimmeres vor. Meister Heriots fleißiger
Kirchenbesnch und die Kunde, daß die vermeintliche Klausnerin stets
dem englischen Kirchengebet im Kreise der Familie beiwohne,
beseitigte den ersteren Verdacht. Wer mit dem Goldschmied auf der
Börse zu thun hatte, konnte seinen gesunden Verstand nicht
bezweifeln; und zur Widerlegung der anderen Gerüchte wurde von
Denjenigen, welche sich besonders um die Sache bekümmerten,
glaubhaft berichtet, daß Meister Georg Heriot seine Hausbewohnerin
nie anders sah als in Gesellschaft von Mademoiselle Pauline, welche
dann in [bookmark: page108] einem entfernten Theile des Zimmers an
ihrer Arbeit saß, während die Herrschaften mit einander sprachen.
Nicht minder stellte es sich heraus, daß diese Besuche nie länger
als eine Stunde dauerten und nur wöchentlich ein Mal stattfanden,
ein Verkehr, der zu kurz und zu selten war, als daß Liebe der Grund
desselben hätte sein können. Die Neugierigen blieben also in
Ungewißheit und mußten auf die Erforschung von Heriots Geheimniß
verzichten. Dies hinderte aber nicht, daß tausend lächerliche
Geschichten bei den Unwissenden und Abergläubischen in Umlauf
kamen, wie z. B. die, welche unserem Freunde Richard Moniplies von
dem boshaften Lehrburschen des ehrsamen David Ramsay aufgeheftet
worden war.

		Nur eine Person in London, hieß es, außer Georg Heriot, hätte,
wenn sie gewollt, mehr von Frau Hermione sagen können, und diese
Person war des besagten David Ramsay einziges Kind, Margarethe.

		Dies Mädchen war nicht viel über fünfzehn Jahre alt zu der Zeit,
wo Frau Hermione nach England kam. Sie besuchte fleißig ihren
Pathen, der viel Gefallen an ihren kindischen Einfällen fand und an
der anmuthigen, kunstlosen Weise, mit welcher sie die Volkslieder
ihres Geburtslandes sang. Sie war in jeder Beziehung verhätschelt,
durch die Nachsicht ihres Pathen, durch die Zerstreutheit und
Unaufmerksamkeit ihres Vaters und durch die Fügsamkeit ihrer
Umgebungen gegen die Launen der Schönheit und der reichen Erbin.
Indessen, obwohl sie auf diese Weise so eigensinnig, launisch und
geziert wurde, wie es in Folge grenzenloser Nachsicht fast immer
der Fall ist, und obwohl sie oft sich das Ansehen übertriebener
Blödigkeit, Schweigsamkeit und Zurückhaltung gab, welches Mädchen
unter zwanzig Jahren geneigt sind für liebenswürdige Bescheidenheit
zu halten, bei andern Gelegenheiten aber [bookmark: page109] wieder jenes tändelnde
Wesen zeigte, welches die Jugend mit Witz verwechselt: so besaß
doch Jungfer Margarethe wirklichen Verstand und Scharfsinn, welcher
blos der Gelegenheit, Beobachtungen zu machen, bedurfte, um sich
auszubilden; sie besaß eine gutartige Lebhaftigkeit und ein
vortreffliches Herz. Ihre angenommenen Thorheiten wurden sehr
vermehrt durch das Lesen von Schauspielen und Romanen, womit sie
einen großen Theil ihrer Zeit hinbrachte, und aus denen sie
Ansichten schöpfte, himmelweit verschieden von denen, welche die
unschätzbaren Lehren einer liebenden Mutter ihr eingeflößt haben
würden. Daher kamen denn zuweilen bei ihr Streiche, welche ihr
nicht mit Unrecht den Vorwurf der Ziererei und Gefallsucht zuzogen.
Aber das kleine Mädchen war klug genug, solche Fehltritte vor den
Augen ihres Pathen, den sie herzlich liebte, zu verbergen. Bei ihm
stand sie so sehr in Gunst, daß sie auf seine Fürsprache Zutritt
bei der abgeschlossenen Frau Hermione erhielt.

		Die sonderbare Lebensweise dieser Dame, ihre große Schönheit,
welche durch ihre Blässe nur um so interessanter wurde, das stolze
Bewußtsein, näheren Zutritt als die übrige Welt bei einer Person zu
haben, welche in ein tiefes Geheimniß gehüllt war, machten einen
großen Eindruck auf Margarethe Ramsay. Obwohl ihre Unterredungen
nie lang oder vertraulich genug waren, um wichtige Offenbarungen zu
erhalten, so bewahrte doch Margarethe, stolz auf das in sie
gesetzte Vertrauen, das Geheimniß des Inhaltes derselben mit einer
Strenge, als ob jedes ausgeplauderte Wort ihr das Leben kosten
müsse. Kein Ausfragen, so geschickt es auch mit einnehmender
Schmeichelei verbunden war, weder von Seiten der Frau Ursula, noch
von andern Neugierigen, vermochten aus dem kleinen Mädchen ein Wort
herauszubringen über das, was sie in den abgeschlossenen [bookmark: page110] Gemächern
gesehen und gehört hatte. Die unbedeutendste Frage über Meister
Heriots Gespenst genügte, um sie im Augenblick der muntersten
Geschwätzigkeit schweigsam zu machen.

		Wir erwähnen dies, um die frühzeitige Charakterstärke
Margarethens in's Licht zu setzen, – eine Charakterstärke, die sich
unter hundert tollen Einfällen und Launen verbarg, wie ein alter
massiver Strebepfeiler durch die phantastische Hülle von Epheu und
wilden Blumen verkleidet wird. Uebrigens, wie schon bemerkt, hätte
sie auch Alles gesagt, was sie in den Foljambischen Zimmern gesehen
und gehört hatte, so würde damit die Neugier der Frager wenig
befriedigt worden sein.

		In der ersten Zeit ihrer Bekanntschaft pflegte Frau Hermione die
Aufmerksamkeiten ihrer kleinen Freundin mit niedlichen Geschenken
zu belohnen und sie durch Vorzeigung ausländischer Seltenheiten und
Merkwürdigkeiten, zum Theil von bedeutendem Werthe, zu unterhalten.
Zuweilen wurde die Zeit auf eine für Margarethen weit weniger
angenehme Weise hingebracht, indem Pauline ihr Unterweisung im
Gebrauche der Nadel gab. Die Lehrerin besaß darin eine damals nur
in ausländischen Klöstern bekannte Geschicklichkeit, allein die
Schülerin war so unverbesserlich träge und ungeschickt, daß am Ende
das Nähen und Sticken aufgegeben und durch Unterricht in der Musik
ersetzt wurde. Auch hierin war Pauline vorzüglich zur Lehrerin
befähigt, und Margarethe, welche natürliche Anlagen dazu hatte,
machte gute Fortschritte in der Vocal- und Instrumentalmusik. Der
Unterricht fand in Gegenwart der Dame statt und schien dieser viel
Vergnügen zu gewähren. Zuweilen begleitete sie mit ihrer reinen
wohllautenden Stimme, jedoch nur, wenn die Musik kirchlich war. Als
Margarethe älter wurde, nahm ihr Verkehr mit der Klausnerin [bookmark: page111] einen
andern Charakter an. Es ward ihr gestattet, oder vielmehr, sie
wurde veranlaßt, zu erzählen, was sie auswärts hörte. Frau Hermione
bemerkte den Scharfblick und das gute Gedächtniß ihrer jungen
Freundin, fand aber auch oft Anlaß, sie vor Uebereilung in Bildung
ihrer Meinungen und vor leichtsinnigem Muthwillen in Aeußerung
derselben zu warnen.

		Die Ehrfurcht, mit welcher Margarethe diese ungewöhnliche
Erscheinung zu betrachten gewohnt war, bestimmte sie, obwohl sie
sonst nicht leicht Widerspruch und Tadel vertrug, Hermionens
Ermahnungen geduldig anzuhören und die gute Absicht dabei in
Rechnung zu bringen. Freilich dünkte es ihr sonderbar, daß Frau
Hermione, welche nicht vor die Thür ihrer Zimmer kam, sich beigehen
lassen konnte, Weltkenntniß eine Person zu lehren, welche zwei Mal
die Woche zwischen Temple-Bar und der Lombardstraße hin und her
ging und obendrein noch jeden Sonntag, wenn es schönes Wetter war,
im Parke paradirte. Der wenige Geschmack, den sie an
Zurechtweisungen fand, würde sie vielleicht bestimmt haben, ihren
Verkehr mit den Bewohnerinnen der Foljambischen Zimmer in dem Maße
zu beschränken, als der Kreis ihrer Bekanntschaften in der Welt
außerhalb sich erweiterte, wenn sie nicht, abgesehen von der
Ehrfurcht vor ihrer Ermahnerin, sich geschmeichelt gefühlt hätte,
bis zu einem gewissen Grade in ein Geheimniß eingeweiht zu sein,
das zu kennen Andere sich vergebens sehnten. Uebrigens war die
Sprache, welche die Dame führte, zwar immer ernst, aber nicht
pedantisch streng; auch nahm Hermione keinen Anstoß an Aeußerungen
eines unschuldigen Leichtsinnes, welche sich Jungfer Margarethe
zuweilen in ihrer Gegenwart erlaubte, selbst wenn dieselben von der
Art waren, daß Monna Paula die Augen gen Himmel richtete und mit
dem Bedauern einer Betschwester über das eitle [bookmark: page112] Weltkind seufzte. Im
Ganzen also bequemte sich Margarethe, obwohl mit einigem
Widerstreben, die ernsten Ermahnungen der Dame hinzunehmen, zumal
da sich in ihrem Sinne mit der Vorstellung der Räthselhaftigkeit
frühzeitig zugleich die des Reichthums und hohen Standes an die
Person der Dame geknüpft hatte, eine Vorstellung, welche sich durch
Manches, was sie seit der größeren Reife ihres Verstandes
beobachtet hatte, zu bewähren schien.

		Es geschieht oft, daß der Rath, der uns widerwärtig erscheint,
wenn er unverlangt gegeben wird, in unseren Augen kostbar wird,
wenn Schwierigkeiten uns mißtrauischer gegen unser eigenes Urtheil
machen, als wir unter gewöhnlichen Umständen sind, insbesondere
wenn wir voraussetzen dürfen, daß der Rathgeber Mittel und Neigung
habe, mit seinem Rathe Unterstützung zu verbinden. In diesem Falle
befand sich Jungfrau Margarethe. Sie glaubte des Rathes und
Beistandes zu bedürfen. Nach einer angstvoll durchwachten Nacht
beschloß sie, ihre Zuflucht zu Frau Hermione zu nehmen, überzeugt,
daß sie ihr den Rath nicht versagen werde, und hoffend, daß sie ihr
Beistand zu leisten vermögend sei. Das Gespräch zwischen ihnen wird
am Besten den Zweck des Besuches erläutern.

		[bookmark: page113]

			[bookmark: foot38]Es geschehe.


	
		
		Achtes Kapitel.

		Beim Sonnenlicht! Ein köstlich Mädchen
ist's;

Wär' eine Lagerdirn' für einen Krieger,

Ihn zu verbinden, seine blut'ge Stirn'

Zu küssen und, indem sie hilft ihn waffnen,

Ein lustig Lied zu singen, schallten auch

So nah' des Feindes Trommeln, daß es schien',

Als machten sie den Chor.

		Altes Schauspiel.

		Als Jungfrau Margarethe in das Foljambische Gemach eintrat, fand
sie die Bewohnerinnen in ihrer gewöhnlichen Weise beschäftigt, die
Dame mit Lesen, die Dienerin mit Sticken eines großen Teppichs,
welcher sie schon seit der Zeit beschäftigte, wo Grethchen zuerst
Zutritt in diesen abgeschlossenen Zimmern gefunden hatte.

		Hermione nickte freundlich ihrer Besucherin zu, ohne zu
sprechen. Margarethe, an diesen Empfang gewöhnt und diesmal
besonders damit zufrieden, da er ihr Zeit gewährte, sich zu
sammeln, beugte sich über Monna Paula's Stickrahmen und bemerkte
halb flüsternd: »Monna, Ihr waret gerade an dieser Rose, als ich
Euch zum ersten Male sah. Seht, da ist die Stelle, wo ich die Blume
verdorben habe, als ich einen [bookmark: page114] falschen Stich machte. Ich war damals
nicht viel über fünfzehn Jahre alt. Diese Blumen machen mich zu
einer alten Jungfer, Monna Panla.«

		»Ich wollte, sie könnten Euch zu einer weisen Jungfrau machen,
mein Kind,« erwiderte Monna Paula, bei der Jungfer Margarethe nicht
so viel galt, als bei ihrer Gebieterin, theils weil Paula eine
Strenge besaß, welcher jugendliche Lustigkeit unleidlich war,
theils in Folge der Eifersucht, mit welcher eine Lieblingsdienerin
eine vermuthliche Nebenbuhlerin in der Gunst ihrer Gebieterin
betrachtet.

		»Was sagst du, Kleine, zu Monna?« nahm die Dame das Wort.

		»Nichts weiter, gnädige Frau,« antwortete Grethchen, »als daß
ich die wirklichen Blumen drei Mal habe blühen sehen, seitdem ich
Monna Paula zuerst bei der Arbeit in ihrem Stramingarten erblickt
habe, und daß ihre Veilchen noch keine Knospen getrieben
haben.«

		»Das ist wahr, mein Kind,« erwiderte Hermione; »aber die Blumen,
welche die längste Zeit brauchen, bis sie zum Vorschein kommen,
blühen auch am längsten. Du hast sie drei Mal im Garten blühen
sehen und auch drei Mal welken; die Blumen der Monna Paula bleiben
für immer, – sie brauchen weder Frost noch Sturm zu fürchten.«

		»Richtig, edle Frau,« entgegnete Margarethe; »aber sie haben
weder Leben noch Duft.«

		»Das, liebe Kleine,« sprach die Klausnerin, »ist, wie wenn man
ein von Hoffnung und Furcht bewegtes, mit Gelingen und getäuschter
Hoffnung abwechselndes, von Liebe und Haß erschüttertes, durch
erschöpfenden Wechsel getrübtes und verkürztes Leben mit einem
ruhigen Dasein vergleicht, welches nur von Pflichtgefühl beseelt
und in seinem gleichmäßigen [bookmark: page115] Verlauf der Erfüllung der Obliegenheiten
gewidmet ist. Ist das die Nutzanwendung deiner Antwort?«

		»Ich weiß es nicht, gnädige Frau,« erwiderte Margarethe, »aber
unter allen Vögeln in der Luft möcht' ich lieber die Lerche sein,
die da singt, während sie auf dem Sommerlüftchen dahin schwebt, als
der Wetterhahn, der dort fest sitzt auf der Eisenstange, und sich
nur so viel bewegt, als nöthig ist, seinen Dienst zu thun und uns
zu sagen, woher der Wind bläst.«

		»Bilder sind keine Gründe, mein hübsches Kind,« sprach Hermione
lächelnd.

		»Das bedauere ich, gnädige Frau,« entgegnete Grethchen; »sie
sind eine artige indirekte Weise, in der man seine Meinung
ausdrücken kann, wenn sie von der Meinung Höherer abweicht. Und
dann sind sie in Betreff dieses Gegenstandes unerschöpflich, und
dabei hören sie sich wohl an.«

		»Wirklich?« sprach die Dame; »ei, laß mich doch etliche
hören.«

		»Es wäre etwas zu viel Freiheit, wenn ich zum Beispiel Ew.
Gnaden sagen wollte, daß ich lieber eine kleine Abwechslung
zwischen Furcht und Hoffnung, zwischen Wohlgefallen und Mißfallen
möchte – und – und der andern Art von Gefühlen, von der Ihr redet.
Aber das darf ich sagen, ohne mir Tadel zuzuziehen, daß mir ein
Schmetterling besser gefällt, als ein Käfer, eine zitternde Espe
besser, als eine steife schottische Föhre, die keine Nadel regt,
und daß ich unter allen Stücken von Holz, Messing und Draht, die je
mein Vater zusammengesetzt, keines mehr hasse und verabscheue, als
eine alte großmächtige Uhr von deutscher Form, die Stunden, halbe
Stunden, Viertel und halbe Viertel schlägt, mit solcher
Bedächtigkeit, als solle alle Welt wissen, daß sie aufgezogen ist
und geht. Theuerstes Fräulein, ich wollte nur, Ihr könntet dies
plumpe, gellende, [bookmark: page116] deutsch aussehende Stück Gerumpel mit der
prächtigen Uhr vergleichen, welche Meister Heriot bei meinem Vater
für Euch bestellt hat, die hundert lustige Weisen spielt, und die,
wenn sie die Stunde schlägt, eine ganze Schaar Mohrentänzer
heraustreten läßt, die im Takt dazu hüpfen.«

		»Und welche von diesen Uhren geht am richtigsten?« fragte die
Dame.

		»Ich muß gestehen,« antwortete Margarethe, »in diesem Stücke hat
der alte Deutsche den Vorzug. Ich merke, Ihr habt Recht, gnädige
Frau, daß Vergleichungen keine Gründe sind: mit der meinigen bin
ich nicht durchgekommen.«

		»Ich gebe mein Wort darauf,« sprach Hermione lächelnd, »du hast
seit Kurzem viel an diese Dinge gedacht.«

		»Vielleicht zu viel, gnädige Frau,« erwiderte Margarethe so
leise, daß nur Hermione es hören konnte, hinter deren Lehnstuhl sie
sich gestellt hatte. Die Worte waren sehr ernst gesprochen und mit
einem halben Seufzer begleitet, welcher die Aufmerksamkeit der
Angeredeten erregte. Frau Hermione drehte sich rasch herum, sah
Margarethen scharf an, besann sich einen Augenblick und gebot dann
ihrer Dienerin, mit ihrer Stickerei in das Vorzimmer zu gehen. Als
sie allein waren, bedeutete sie ihrer jungen Freundin, hinter dem
Stuhle hervorzutreten und neben ihr auf einem Schemel Platz zu
nehmen.

		»Ich möchte lieber bleiben, wo ich bin, edle Frau!« erwiderte
Margarethe, ohne ihren Platz zu wechseln. »Ich wünschte, Ihr hörtet
mich an, ohne mich zu sehen.«

		»Um's Himmelswillen, Mädchen!« erwiderte die Dame, »was kannst
du auszusprechen haben, das du nicht einer so treuen Freundin, wie
mir, in's Angesicht sagen dürftest?«

		Einer directen Antwort ausweichend, fuhr Margarethe fort: »Ihr
hattet Recht, werthe Frau, als Ihr sagtet, ich [bookmark: page117] hätte seit Kurzem
meine Gefühle zu sehr die Oberhand in mir gewinnen lassen. Ich habe
sehr unrecht gethan; Ihr werdet mir zürnen, ebenso mein Pathe, aber
ich kann es nicht ändern. Er muß gerettet werden.«

		» Er?« wiederholte die Dame mit Nachdruck. »Dies Wörtlein
offenbart freilich so ziemlich dein Geheimniß. Aber komm hinter dem
Stuhle hervor, du Gänschen! Ich wette, du hast den muntern
Lehrburschen zu nahe an dein Herz wachsen lassen. Ich habe seit
langer Zeit nicht gehört, daß du den jungen Vincent erwähnt
hättest, vermuthlich aber war er nur aus dem Munde, nicht aus dem
Sinne. Bist du so thöricht gewesen, ihn ernstlich mit dir sprechen
zu lassen? Ich höre, es ist ein kecker Bursche.«

		»Nicht keck genug, um irgend Etwas zu sagen, was mir mißfallen
könnte,« erwiderte Margarethe.

		»Also hat er dir vielleicht nicht mißfallen,« sprach die Dame,
»oder vielleicht hat er nicht gesprochen, was noch besser wäre. Sei
offenherzig, Liebchen, dein Pathe wird bald zurückkommen, und dann
wollen wir mit ihm zu Rathe gehen. Wenn der junge Mann fleißig ist
und von anständigen Eltern, dann wird vielleicht seine Armuth kein
unüberwindliches Hinderniß sein. Aber ihr seid Beide sehr jung,
Grethchen, und ich weiß, dein Pathe wird darauf bestehen, daß der
Bursche seine Lehrzeit aushält.«

		Margarethe hatte bisher die Dame in ihrer falschen Voraussetzung
fortsprechen lassen, blos weil sie nicht wußte, wie sie sich
ausdrücken sollte, um sie zu enttäuschen. Aber der Aerger über ihre
letzten Worte ermuthigte sie endlich, zu sagen: »Verzeiht, gnädige
Frau, weder der junge Mensch, von dem Ihr sprecht, noch irgend ein
anderer Lehrbursche oder Meister in London –« [bookmark: page118]

		»Grethchen,« unterbrach Hermione das Mädchen, »der verächtliche
Ton, in welchem du von Leuten deines Standes sprichst, von denen
Hunderte oder Tausende in jeder Beziehung besser sind, als du, und
dich sehr damit ehren würden, wenn sie an dich dächten, – dieser
Ton, Mädchen, scheint mir eine schlechte Bürgschaft für die
Verständigkeit deiner Wahl zu sein. Denn eine Wahl, scheint es, hat
stattgefunden. Wer ist es, Mädchen, an den du so unbedachtsam dein
Herz gehängt hast? Unbedachtsam, fürchte ich, ist deine Wahl.«

		»Es ist der junge schottische Lord Glenvarloch, gnädige Frau,«
antwortete Margarethe leise in bescheidenem, aber ziemlich festem
Tone.

		»Der junge Lord von Glenvarloch?« wiederholte Hermione erstaunt.
»Mädchen, du bist toll!«

		»Ich wußte zum Voraus, daß Ihr so sprechen würdet, gnädige
Frau,« erwiderte Margarethe. »Dasselbe hat mir eine andere Person
gesagt, und dasselbe bin ich zuweilen geneigt mir selber zu sagen.
Aber seht mich an, gnädige Frau, denn ich will jetzt vor Euch
hintreten, und sprecht, ob Wahnsinn oder Verrücktheit in meinen
Blicken und Worten ist, wenn ich Euch wiederhole, daß ich meine
Neigung entschieden dem jungen Standesherrn zugewandt habe.«

		»Wenn nicht Wahnsinn in deinem Blicke und Worte ist,« antwortete
Hermione, »so ist wenigstens ungeheure Thorheit in dem, was du
sagst. Hast du je gehört, daß übel angebrachte Liebe etwas Anderes
als Elend zur Folge gehabt hat? Suche dir einen Mann unter
Deinesgleichen, und entgehe den zahllosen Gefahren und dem
tausendfachen Jammer, der die unvermeidliche Folge einer über
deinen Stand hinaus strebenden Neigung wäre. – Was lächelst du,
Mädchen? Ist in dem, was ich sage, irgend Etwas, worüber zu spotten
wäre?« [bookmark: page119]

		»Gewiß nicht, edle Frau,« antwortete die Uhrmacherstochter. »Ich
habe blos darüber gelächelt, daß, während der Rang einen so großen
Unterschied zwischen Geschöpfen von demselben Stoffe macht, der
Verstand der gemeinen Leute doch gerade so weit reicht, wie der der
Gebildeten und Hohen. Frau Ursel hat mir genau dasselbe gesagt, was
Ihr soeben geäußert; der Unterschied lag blos im Ausdrucke. Ihr
sprecht von tausendfachem Jammer, und Frau Ursel hat des Galgens
erwähnt und der Frau Turner, die daran gehenkt worden ist.«

		»Wirklich?« erwiderte die Dame. »Wer ist denn die Frau Ursula,
die du so weislich mir zugesellt hast, um die schwere Aufgabe zu
lösen, einer Närrin zu rathen?«

		»Die Barbiersfrau nebenan,« antwortete Margaretha mit
scheinbarer Unbefangenheit, aber innerlich vergnügt, daß sie ein
Mittel gefunden, ihre Ermahnerin indirect zu kränken. »Sie ist die
weiseste Frau, die ich nächst Euch kenne.«

		»Eine vortreffliche Vertraute,« bemerkte die Dame, »und mit
demselben feinen Gefühl der Pflicht gegen dich und Andere gewählt –
Nun, was hast du? Wo willst du hin?«

		»Ich will Frau Ursula um Rath fragen,« antwortete Margaretha,
indem sie Miene machte, wegzugehen; »denn ich sehe, Ihr seid zu
zornig, um mir einen Rath geben zu können, und die Noth ist
dringend.«

		»Was für eine Noth, du Einfalt?« fragte die Dame in sanfterem
Tone. – »Setze dich, Mädchen, und erzähle mir deine Geschichte. Es
ist wahr, du bist eine Närrin, und eine verdrossene Närrin, aber
auf der andern Seite bist du ein Kind, und ein liebes Kind, trotz
all' deiner eigensinnigen Thorheit, und wir müssen dir helfen, wenn
wir können. Setze dich, wie du geheißen bist, und du wirst an mir
eine zuverlässigere und weisere Rathgeberin finden, als an der
[bookmark: page120]
Barbiersfrau. Sage mir, wie kommst du dazu, dir einzubilden, daß
dein Herz unveränderlich einem Manne gehöre, den du meines Wissens
nur ein Mal gesehen hast?«

		»Ich habe ihn öfter gesehen,« antwortete das Mädchen mit
niedergeschlagenen Augen; »aber ich habe nur ein Mal mit ihm
gesprochen. Dies eine Mal würde mir vielleicht gelungen sein
mir aus dem Sinne zu schlagen, obwohl der Eindruck so tief war, daß
ich noch jetzt das geringste Wörtchen aus seinem Munde wiederholen
könnte. Aber andere Dinge haben ihn seitdem auf ewig an mein Herz
geknüpft.«

		»Auf ewig,« wiederholte die Dame, »das ist das Wort, welches uns
unter solchen Umständen gar leicht auf die Lippen kommt, welches
aber fast immer das letzte sein sollte, das wir anwenden. Die
Herrlichkeit dieser Welt, ihre Leidenschaften, Freuden und Leiden
gehen vorüber, wie der geflügelte Wind. Nichts ist ewig, als was
der Welt jenseits des Grabes angehört.«

		»Ihr habt mich gebührlich zurechtgewiesen, gnädige Frau,«
erwiderte Margarethe mit Ruhe. »Ich hätte blos von meinem jetzigen
Gemüthszustand sprechen sollen und bemerken, daß derselbe so lange
dauern werde, wie mein Leben, welches ohne Zweifel kurz sein
wird.«

		»Was ist denn an diesem schottischen Lord, das ihn so fest an
dein Herz knüpft?« fragte Hermione. »Ich gebe zu, er ist ein
hübscher Mann, denn ich habe ihn gesehen; auch will ich glauben,
daß er artig und angenehm ist. Aber was hat er sonst für Vorzüge?
Denn diese müssen außerordentlich sein.«

		»Er ist unglücklich, gnädige Frau, höchst unglücklich,«
antwortete das Mädchen. »Er ist umgeben mit Schlingen verschiedener
Art, die künstlich gelegt sind, um seinen Ruf und [bookmark: page121] sein Vermögen zu
Grunde zu richten, vielleicht selbst ihn um's Leben zu bringen.
Diese Anschläge haben ursprünglich ihren Grund in Habsucht, jetzt
aber werden sie verfolgt aus Rachsucht und abgefeimter Bosheit.
Denn Lord Dalgarno –«

		»Monna Paula! Monna Paula!« rief die Dame, den Bericht ihrer
Freundin unterbrechend. »Sie hört mich nicht,« fuhr sie fort; »ich
muß sie suchen, ich komme gleich wieder.« Sie stand auf, ging
hinaus und kehrte bald wieder zurück. »Du hast einen Namen
genannt,« fuhr sie fort, »der mir sehr bekannt klang, aber Monna
Paula hat mich zurechtgewiesen. Ich kenne den Herrn nicht, wie hast
du ihn genannt?«

		»Lord Dalgarno,« antwortete Margarethe, »der schlechteste Mensch
unter der Sonne. Unter dem Scheine der Freundschaft hat er den Lord
Glenvarloch in ein Spielhaus eingeführt in der Absicht, ihn zu
hohem Spiel zu verleiten. Allein er, mit dem der Treulose zu thun
hatte, war zu tugendhaft, besaß zu viel Selbstbeherrschung und
Vorsicht, um sich in einer so groben Schlinge fangen zu lassen. Was
thaten nun die Bösewichter? Sie machten ihm seine Mäßigung zum
Verbrechen, und überredeten Andere, er, der nicht den Wölfen zur
Beute werden wollte, halte mit ihnen zusammen, um ihren Raub zu
theilen! Und während dieser niederträchtige Lord Dalgarno so einem
arglosen Landsmanne die Grube grub, umgab er ihn mit seinen
Creaturen, um ihn abzuhalten, am Hofe zu erscheinen und mit Leuten
seines Standes zu verkehren. Seit der Pulververschwörung ist nie
ein verrätherischer Plan so fein angelegt, so niederträchtig und
besonnen durchgeführt worden.«

		Die Dame lächelte schmerzlich über Grethchens Heftigkeit, und
bemerkte sodann seufzend: »Du kennst wenig die Welt, in welche du
einzutreten im Begriffe bist, wenn du dich wunderst, [bookmark: page122] sie voll
von Schlechtigkeit zu finden. Aber, Mädchen, wie konntest du hinter
die geheimen Absichten eines so vorsichtigen Mannes, wie Lord
Dalgarno, kommen? Denn Schurken sind meist vorsichtig.«

		»Erlaubt mir, darüber Stillschweigen zu beobachten,« antwortete
das Mädchen. »Ich könnte es Euch nicht sagen, ohne Andere zu
verrathen. Begnügt Euch mit der Versicherung, daß meine Angaben
eben so wahr sind, wie die Mittel, durch die ich dieselben erhalten
habe, geheimnißvoll und zuverlässig sind. Diese Mittel darf ich
aber selbst Euch nicht offenbaren.«

		»Du bist allzu verwegen, Grethchen, dich mit solchen Dingen in
so früher Jugend zu befassen,« bemerkte Hermione. »Das ist nicht
allein gefährlich, sondern sogar unziemlich und unsittsam.«

		»Ich wußte, daß Ihr so sprechen würdet,« erwiderte Margarethe
mit mehr Sanftmuth und Geduld, als sie sonst an den Tag zu legen
pflegte, wenn sie getadelt ward. »Aber Gott weiß, ich habe hier
keinen andern Wunsch, als diesem unschuldigen, verrathenen Manne zu
helfen. Ich habe ihn vor seines Freundes Falschheit gewarnt; leider
aber hat dies nur sein Verderben beschleunigt, wofern sich nicht
schnelle Rettung findet. Er hat seinem falschen Freunde Verrath
vorgeworfen, im Park das Schwert gegen ihn gezogen, und ist nun der
schrecklichen Strafe für Bruch der Freiheit des königlichen
Palastes verfallen.«

		»In der That eine sonderbare Geschichte,« bemerkte Hermione.
»Befindet sich denn Lord Glenvarloch in Haft?«

		»Gott sei Dank, nein, edle Frau,« antwortete Grethchen; »er ist
in der Freistätte Whitefriars. Aber es ist zweifelhaft, ob diese
Stätte ihn in einem solchen Falle schützen kann. Man spricht von
einem Haftbefehl des Oberstlandrichters. [bookmark: page123] Ein Student aus dem
Tempel ist in Haft und Untersuchung, weil er ihm zur Flucht
behülflich gewesen. Selbst sein nothgedrungener Aufenthalt an
diesem abscheulichen Orte wird benutzt werden, um seinen Ruf noch
ferner herabzusetzen. Alles das weiß ich, und doch kann ich ihn
nicht retten, wenn Ihr mir nicht dazu beisteht.«

		»Ich, Mädchen?« sprach Hermione. »Bist du von Sinnen? Welche
Mittel kann ich in meiner Einsamkeit besitzen, diesem unglücklichen
Herrn zu helfen?«

		»Ihr besitzt sie,« erwiderte Margarethe. »Ihr besitzt die
Mittel, mit welchen man in dieser Stadt, in dieser Welt Alles
ausrichten kann. Ihr habt Geld, und eine kleine Summe würde mich in
Stand setzen, ihn aus seiner gegenwärtigen Gefahr zu befreien. Er
würde Mittel und Anweisung zur Flucht erhalten, und ich –«

		»Würde ihn begleiten und die Früchte meiner weisen Bestrebungen
ernten,« ergänzte Hermione spöttisch, als Grethchen innehielt.

		»Gott verzeihe Euch das Unrecht, welches Ihr mir thut,«
versetzte Margarethe. »Ich will ihn nie mehr sehen, aber ich will
ihn retten, und dieser Gedanke soll mich glücklich machen.«

		»Ein kalter Schluß zu einem so kühnen und flammenden Anfange,«
bemerkte Hermione ungläubig lächelnd.

		»Es ist indeß der einzige, den ich erwarte, gnädige Frau; ich
möchte fast sagen, der einzige, den ich wünsche. Ich werde mich
nicht bemühen, einen andern herbeizuführen. Bin ich kühn in seiner
Sache, so bin ich ängstlich in der meinen. Während der ganzen Zeit,
wo ich mit ihm das eine Mal zusammen war, bin ich unfähig gewesen,
ein Wort zu ihm zu sprechen. Er kennt den Klang meiner Stimme
nicht. Alles, was ich gewagt habe und noch wagen muß, geschieht für
Einen, [bookmark: page124] der, wenn man ihn fragte, erklären würde,
er habe längst vergessen, daß er je ein so unbedentendes Geschöpf,
wie ich, gesehen, mit ihm gesprochen und neben ihm gesessen
habe.«

		»Das heißt, recht unvernünftig einer phantastischen,
gefährlichen Leidenschaft nachhängen,« bemerkte Hermione.

		»Ihr wollt mir also nicht beistehen?« fragte Margarethe. »Guten
Tag, gnädige Frau; ich hoffe, mein Geheimniß ist sicher bei einer
so ehrenhaften Dame.«

		»Wart' ein wenig,« rief Hermione. »Sag' an, welchen Weg hast du,
diesem jungen Menschen zu helfen, falls du Geld erhieltest, um ihn
einzuschlagen?«

		»Die Frage ist überflüssig,« antwortete Margarethe, »wenn Ihr
mir nicht helfen wollt, und im entgegengesetzten Falle ist sie auch
überflüssig. Meine Auseinandersetzung würde Euch keine klare
Vorstellung geben, und überdem ist die Zeit zu kurz dazu.«

		»Aber du hast wirklich einen Weg?« fragte Hermione.

		»Mit einer mäßigen Summe,« antwortete das Mädchen, »bin ich im
Stande, die Anschläge all' seiner Feinde zu Schanden zu machen, zu
vereiteln die Wirkungen des königlichen Zornes, des kälteren, aber
entschiedenen Unwillens des Prinzen, die Rachsucht Buckinghams, der
sich ungestüm wider Jeden kehrt, der seinem Ehrgeiz in den Weg
tritt, die kalte sublimirte Bosheit Dalgarno's – Alles das kann ich
zu Schanden machen.«

		»Aber läßt sich das thun, ohne daß du dich persönlich in Gefahr
begibst?« fragte Hermione. »Denn mag dein Zweck sein, welcher er
will, nie darfst du deinen guten Namen und deine Person auf's Spiel
setzen bei dem romanhaften Versuche, einem Andern zu dienen.
Mädchen, ich bin deinem Pathen, deinem und meinem Wohlthäter,
verantwortlich dafür, [bookmark: page125] daß ich dich in keinem gefährlichen oder
unwürdigen Unternehmen unterstütze.«

		»Verlaßt Euch auf mein Wort, auf meinen Eid, theuerste Frau,«
erwiderte Grethchen, »daß ich Andere unmittelbar handeln
lassen will, und daß ich nicht beabsichtige, mich persönlich in
eine Unternehmung einzulassen, in welcher mein Auftreten gefährlich
oder unweiblich wäre.«

		»Ich weiß nicht, was ich thun soll,« sprach Hermione. »Es ist
vielleicht unvorsichtig und unbedachtsam von mir, ein so
sonderbares Vorhaben zu unterstützen. Der Zweck scheint ehrenhaft,
wenn nur der Weg sicher ist. – Welche Strafe hat er zu gewarten,
wenn er ihnen in die Hände fällt?«

		»Ach Gott! den Verlust seiner rechten Hand!« antwortete
Grethchen mit einer von Seufzern erstickten Stimme.

		»Sind die Gesetze in England so grausam?« fragte Hermione. »Also
ist nur im Himmel Erbarmen, wenn selbst in diesem freien Lande die
Menschen Wölfe gegen einander sind. – Beruhige dich, Grethchen, und
sage mir, wie viel Geld ist nöthig, um die Flucht des Herrn von
Glenvarloch zu sichern?«

		»Zweihundert Goldstücke,« antwortete Margarethe. »Ich würde Euch
sagen, daß ich sie Euch wiedergeben werde, was mir dereinst möglich
sein wird, wenn ich nicht wüßte – dächte, daß Ihr in dieser
Beziehung gleichgültig seid.«

		»Kein Wort weiter!« sprach Hermione. »Rufe Monna Paula.«

		[bookmark: page126]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Traun, liebe Freundin, so war's immerdar,

Seitdem die Arch' steht auf dem Ararat.

Der Mann schwor falsch, es glaubte ihm das Weib,

Bereu'te, machte Vorwürf', glaubte wieder.

		Die Neue Welt.

		Als Margarethe mit Monna Paula zurückkehrte, stand Frau Hermione
von dem Tische auf, an welchem sie ein Stück Papier beschrieben
hatte. Dies Papier gab sie ihrer Dienerin, und sagte: »Bring' dies
Roberts, dem Cassirer, laß dir die bezeichnete Summe geben und
bringe sie hieher.«

		Monna Paula entfernte sich, und Hermione wandte sich an
Margarethen mit den Worten: »Ich weiß nicht, ob ich wohl gethan
habe und wohl thue in dieser Angelegenheit. Ich habe ein seltsames,
abgeschlossenes Leben geführt und bin mit der Weise dieser Welt aus
Erfahrung nicht bekannt – ein Mangel, der sich, wie ich wohl weiß,
durch bloßes Lesen nicht beseitigen läßt. Ich fürchte, ich verletze
meine Pflicht gegen dich, und vielleicht auch die gegen das Land,
welches mir Zuflucht gewährt, indem ich dir zu Willen bin. Und doch
ist Etwas in meinem Herzen, welches mich deinen Bitten nicht
widerstehen läßt.« [bookmark: page127]

		»O hört diese Stimme Eures Herzens, werthe, edle Frau!« rief
Margarethe, ihr zu Füßen fallend und ihre Kniee umklammernd, gleich
einer Sterblichen, die ihren Schutzengel anfleht. »Die Gesetze der
Menschen sind nur die Gebote sterblicher Wesen; aber was das Herz
spricht, das ist der Wiederhall der Stimme aus dem Himmel.«

		»Stehe auf, stehe auf, Mädchen,« sprach Hermione. »Du rührst
mich mehr, als ich gedacht habe, daß irgend Etwas von Außen mich
bewegen könnte. Stehe auf und sage mir, wie es kommt, daß in so
kurzer Zeit deine Gedanken, deine Blicke, deine Sprache und selbst
deine geringsten Bewegungen so sehr verändert sind? Wie es kommt,
daß das vor Kurzem noch so kindisch launenhafte Mädchen mit solcher
Kraft handelt und mit solcher leidenschaftlichen Beredtsamkeit
spricht?«

		»Ich weiß es wahrlich nicht, theure Frau,« antwortete Margarethe
mit niedergeschlagenen Augen. »Aber ich denke, wenn ich mich albern
benahm, so kam es daher, weil ich blos an Albernheiten dachte. Das,
womit sich jetzt meine Seele beschäftigt, ist ernst und wichtig,
und ich danke Gott, daß meine Worte und Manieren meinen Gedanken
entsprechen.«

		»Es muß so sein,« sprach die Dame; »nur kommt mir die
Veränderung gar zu schnell und sonderbar vor. Es ist, als ob ein
kindisches Mädchen plötzlich aufgeschossen wäre zu einem
tiefdenkenden, leidenschaftlichen Weibe, das zu Anstrengungen und
Opfern bereit ist mit all' der nutzlosen Hingebung für einen
Gegenstand seiner Zuneigung, welche oft einen so schmählichen Lohn
findet.«

		Frau Hermione seufzte schwer, und ehe sie fortfahren konnte,
trat Monna Paula ein. Diese redete mit ihrer Gebieterin in einer
fremden Sprache, welche Margarethe nicht verstand. [bookmark: page128]

		»Wir müssen uns ein wenig gedulden,« sprach die Dame zu
Margarethen. »Der Cassirer ist in Geschäften ausgegangen, wird aber
binnen einer halben Stunde zurück erwartet.«

		Margarethe rang ungeduldig und schmerzvoll die Hände.

		»Ich weiß wohl, daß die Minuten hier kostbar sind,« fuhr
Hermione fort, »und so wollen wir uns denn keine durch unsere
Schuld entgehen lassen. Monna Paula soll unten bleiben und, sobald
Roberts zurückkommt, auf der Stelle unser Geschäft besorgen.«

		Sie gab der Dienerin die angedeutete Weisung, und diese verließ
das Zimmer.

		»Ihr seid sehr gütig, edle Frau, – gar zu gut,« sprach Grethchen
mit einem Zittern der Lippen und der Hand, welches die schmerzvolle
Bewegung hinausgeschobener Hoffnung bezeichnete.

		»Beruhige dich, Grethchen, und fasse dich in Geduld,« redete die
Dame ihr zu. »Du wirst viel zu thun haben, um deinen kühnen Plan
durchzuführen. Schone deine Seelenkräfte, die sehr in Anspruch
werden genommen werden. Sei geduldig; Geduld ist das einzige Mittel
wider die Uebel des Lebens.«

		»Ja, gnädige Frau,« erwiderte Margarethe, die Augen auswischend
und vergebens sich bemühend, ihre natürliche Ungeduld zu
unterdrücken; »ich habe das oft gehört, sehr oft, und ich habe es
selbst – Gott verzeih' mir – Leuten, die in Angst und Noth waren,
gesagt. Aber damals hatte ich noch keine Angst und Noth
ausgestanden. Ich will gewiß keinem Menschen mehr Geduld predigen,
jetzt, wo ich weiß, was sie für eine bittere Arznei ist.«

		»Du wirst dereinst besser von ihr denken, mein Kind,« erwiderte
Frau Hermione. »Als ich zum ersten Mal die Noth des Lebens fühlte,
da dachte ich auch, die, welche mir von Geduld [bookmark: page129] sprachen, wollten
mich necken. Allein ich habe gefunden, daß sie neben den übrigen
religiösen Pflichten (denn sie gehört zu der Zahl derselben) der
einzige Halt für das betrübte Herz ist.«

		Margarethe, welche Verstand und Gefühl hatte, trocknete schnell
ihre Thränen, bat ihre Gönnerin um Verzeihung, und sprach: »Ich
konnte mir wohl denken, und mußte schon aus Eurer Lebensweise
schließen, daß Ihr Leid erduldet habt, und die Geduld, welche ich
stets bei Euch bemerkt habe, berechtigt Euch wohl, Euer Beispiel
Anderen zu empfehlen.«

		Die Dame schwieg einen Augenblick und erwiderte sodann:
»Margarethe, ich bin im Begriff, dir großes Vertrauen zu schenken.
Du bist nicht länger mehr ein Kind, sondern ein denkendes und
fühlendes Weib. Du hast mir so viel von deinem Geheimniß erzählt,
als du durftest, ich will dich von dem meinigen wissen lassen, was
ich füglich mittheilen kann. Du wirst mich vielleicht fragen, warum
ich in einem Augenblicke, wo dein Gemüth so aufgeregt ist, dir die
Betrachtung meiner Leiden aufdringe? Ich antworte: ich kann dem
Antriebe dazu nicht widerstehen. Vielleicht ist dadurch, daß ich
seit drei Jahren zum ersten Mal wieder Zeuge der Wirkungen
menschlicher Leidenschaft gewesen bin, mein eigner Kummer wieder
erweckt worden, und ist zu schwer für mein Herz, so daß ich ihn in
deinen Busen ausschütten muß. Vielleicht darf ich hoffen, du, die
du mit vollen Segeln der Klippe zueilst, an welcher mein Glück für
immer zerschellt ist, du wirst dir meine Geschichte zur Warnung
dienen lassen. Jedenfalls bin ich, wofern du zuhören willst,
bereit, dir zu erzählen, wer eigentlich die beklagenswerthe
Bewohnerin der Foljambischen Zimmer ist, und warum sie hier hauset.
Wenigstens wird es uns dienen, die Zeit zu vertreiben, bis Monna
Paula uns Bescheid von Roberts bringt.« [bookmark: page130]

		In jedem andern Augenblicke ihres Lebens würde Grethchen Ramsay
mit ungetheilter Aufmerksamkeit eine Mittheilung angehört haben,
die bei dem Verhältniß der Erzählerin schmeichelhaft war und einen
Gegenstand betraf, welcher die allgemeine Neugier in so hohem Grade
erregt hatte. In diesem Augenblicke der Aufregung war es anders.
Bebenden Herzens horchte sie nach den Fußtritten Paulas. Indeß
Erkenntlichkeit, Klugheit und selbst auch ein wenig Neugier
bestimmten sie, wenigstens äußerlich gespannte Aufmerksamkeit an
den Tag zu legen, und mit Demuth für das ihr geschenkte hohe
Vertrauen zu danken. Frau Hermione erzählte mit derjenigen Ruhe,
die alle ihre Worte und Handlungen begleitete, ihrer jungen
Freundin folgendermaßen ihre Geschichte:

		»Mein Vater war Kaufmann in einer Stadt, wo die Kaufleute
Fürsten sind. Ich bin die Tochter eines edeln Hauses in Genua,
dessen Name so alt und geehrt ist, wie nur irgend einer, der im
goldnen Buch jener berühmten Aristokratie steht. Meine Mutter war
eine Schottin von hohem Adel. Sie stammte, und zwar unmittelbar –
erschrick nicht – aus dem Hause Glenvarloch. Dies erklärt dir,
warum ich so leicht Antheil an dem Mißgeschick dieses jungen
Freiherrn genommen habe. Er ist mein naher Verwandter; meine
Mutter, stolz auf ihre Abstammung, hat mich frühzeitig gelehrt,
gegen diesen Namen nicht gleichgültig zu sein. Ihr Vater, ein
jüngerer Sprößling des Hauses Glenvarloch, hatte sich an einen
unglücklichen Flüchtling, den Grafen Franz von Bothwell
angeschlossen, der, nachdem er an manchem fremden Hofe sein Elend
zur Schau getragen, sich endlich in Spanien niederließ, um eine
durch seinen Uebertritt zum katholischen Glauben erworbene ärmliche
Pension zu genießen. Rudolf Olifaunt, mein Großvater, schied im
Verdruß von ihm und nahm seinen Wohnsitz zu [bookmark: page131] Barcelona, wo die
Freundschaft des Statthalters bewirkte, daß man zu seiner
angeblichen Ketzerei die Augen zudrückte. Mein Vater war durch
seine Geschäfte veranlaßt, mehr in Barcelona als in seiner Heimath
zu wohnen, und nur von Zeit zu Zeit Genua zu besuchen. Zu Barcelona
machte er die Bekanntschaft meiner Mutter und heirathete sie. Ihr
Glaube war verschieden, aber in der Liebe waren sie eins. Ich war
ihr einziges Kind. Oeffentlich bequemte ich mich den Lehren und
Bräuchen der römischen Kirche an; insgeheim aber wurde ich von
meiner Mutter, welche dieselben mit Abscheu betrachtete, in der
reformirten Religion erzogen. Mein Vater, sei es, daß er in diesem
Punkte gleichgültig war, sei es, daß er dem Weibe, welches er
liebte, keinen Schmerz bereiten wollte, übersah meine heimliche
Theilnahme an ihren Andachtsübungen.

		»Als er aber unglücklicher Weise noch in seinen besten Jahren
von einer unheilbaren Auszehrung befallen wurde, sah er die Gefahr
voraus, welcher nach seinem Tode seine Wittwe und seine Tochter in
einem so bigotten Lande, wie Spanien, ausgesetzt sein würden. Er
ließ es sich darum in seinen zwei letzten Lebensjahren angelegen
sein, einen großen Theil seines Vermögens verfügbar zu machen und
nach England zu schicken, wo es durch die Treue und Ehrlichkeit
seines Correspondenten, des braven Mannes, unter dessen Dache ich
jetzt wohne, vortheilhaft angelegt wurde. Hätte mein Vater lange
genug gelebt, um seinen Plan ganz auszuführen, so wurde er selbst
mit uns nach England gegangen sein, und uns hier noch vor seinem
Tode in Ruhe und Ehren angesiedelt gesehen haben. Allein der Himmel
fügte es anders. Er starb, während noch starke Summen von ihm in
den Händen seiner spanischen Schuldner waren. Namentlich hatte er
eine bedeutende Sendung an eine reiche Kaufmannsgesellschaft in
Madrid gemacht, welche nach seinem Tode keine Lust [bookmark: page132] zeigte, abzurechnen.
Wollte Gott, wir hätten diesen habsüchtigen, gottlosen Menschen
ihre Beute gelassen, denn als solche schienen sie das Eigenthum
ihres verstorbenen Freundes und Correspondenten zu betrachten! Wir
hatten schon genug in England, um ein behagliches und selbst
glänzendes Leben zu führen. Aber Freunde von uns tadelten laut die
Thorheit, uns von diesen schlechten Menschen unser rechtmäßiges
Eigenthum nehmen zu lassen. Die Summe war nicht unbedeutend, und
als der Prozeß einmal begonnen war, glaubte meine Mutter die Ehre
meines Vaters bei der Fortführung desselben betheiligt, da in den
Gegenerklärungen der Handelsgesellschaft die Redlichkeit seines
Verfahrens angegriffen war.

		»Wir begaben uns also nach Madrid. Ich war damals etwa so alt
wie du, Grethchen, jung und gedankenlos, wie du bisher gewesen
bist. Wir gingen, sage ich, nach Madrid, um den Schutz des Hofes
und des Königs in Anspruch zu nehmen, ohne welchen, wie man uns
sagte, wir vergebens Gerechtigkeit wider eine reiche und mächtige
Gesellschaft zu erwarten hatten. Unser Aufenthalt in der spanischen
Hauptstadt dehnte sich von Wochen auf Monate aus. Ich meines Theils
hätte, nachdem der Schmerz um einen gütigen, obwohl nicht
überzärtlichen Vater sich gelegt hatte, Nichts dagegen gehabt, wenn
der Prozeß uns ewig in Madrid zurückgehalten hätte. Meine Mutter
verstattete sich und mir etwas mehr Freiheit, als wir bisher
gewohnt gewesen waren. Sie fand Verwandte unter den schottischen
und irländischen Officieren, von denen mehre eine hohe Stellung im
spanischen Heere einnahmen. Die Frauen und Töchter derselben wurden
unsere Freundinnen und Gesellschafterinnen, und ich hatte
fortwährend Gelegenheit mich in der Muttersprache meiner Mutter zu
üben, welche ich von Kindheit auf gelernt hatte. Als die Lebenslust
und Gesundheit meiner Mutter abnahm, [bookmark: page133] verstattete sie mir in ihrer
Zärtlichkeit, zuweilen in Gesellschaften zu gehen, denen sie selber
nicht beiwohnte, indem sie mich der Aufsicht von Damen überließ,
auf welche sie vertrauen zu dürfen glaubte, besonders der Aufsicht
einer Generalsfrau, deren Schwäche oder Falschheit die Ursache
meines Unglücks geworden ist. Ich war munter, Grethchen, und
leichtsinnig, ich wiederhole es, so wie du noch vor Kurzem warst,
als plötzlich meine Aufmerksamkeit, wie die deinige, auf einen
einzigen Gegenstand geheftet, und eine Gattung von Gefühlen
in mir vorherrschend wurde.

		»Die Person, welche dies veranlaßte, war ein junger, schöner,
gebildeter, vornehmer Kriegsmann aus Britannien. Insoweit ist der
Fall bei mir und dir ähnlich; – verhüte es Gott, daß die
Aehnlichkeit vollständig werde! Dieser Mann, so hochgeboren, so
wohlgestaltet, so reichbegabt, so unerschrocken, – dieser
Schurke, denn dies, Margarethe, ist der passendste Name für
ihn, sprach mir von Liebe, und ich hörte auf seine Worte. Konnte
ich seine Aufrichtigkeit bezweifeln? Er war reich, vornehm, und von
einem alten Geschlecht. Ich war ebenfalls vornehm, und eine reiche
Erbin. Allerdings kannte er nicht den Betrag meines väterlichen
Vermögens, auch theilte ich ihm nicht mit (ich weiß nicht einmal,
ob ich es damals selbst wußte), daß der größte Theil jenes
Vermögens außer dem Bereich der Willkür, und dem ungewissen Spruche
der Richter entzogen war. Vermuthlich dachte mein Liebhaber, wie
meine Mutter der Welt glauben machte, fast unser ganzes Vermögen
stehe auf dem Prozeß, den zu führen wir nach Madrid gekommen waren;
denn meine Mutter unterhielt diese Meinung, weil sie wußte, daß die
Uebertragung eines großen Theiles unseres Vermögens nach England
bei spanischen Gerichten eine schlechte Empfehlung zur Beitreibung
anderer Summen sein würde. Indessen [bookmark: page134] glaube ich, daß er, ohne eine
größere Vorstellung von unserem Vermögen zu haben, als das
Publikum, anfänglich es mit seinen Bewerbungen ernstlich meinte. Er
besaß so viel Einfluß, um eine gerichtliche Entscheidung zu unseren
Gunsten erlangen zu können, und die damit gewonnene Summe würde
schon ein beträchtliches Vermögen ausgemacht haben. Kurz, welches
auch immer seine Beweggründe gewesen sein mögen, er hielt mit
meiner Zustimmung bei meiner Mutter um meine Hand an.

		»Mit dem Schwinden der Gesundheit meiner Mutter hatten auch ihre
Verstandeskräfte abgenommen, und ihre Gefühle waren dagegen
reizbarer geworden. Du wirst von der Grimmigkeit der alten
schottischen Fehden gehört haben, auf welche man die Worte der
Schrift anwenden kann: die Väter essen saure Trauben und die Zähne
der Kinder werden stumpf. Unglücklicher Weise, – ich sollte sagen
glücklicher Weise, wenn ich bedenke, wie sich dieser Mann
seitdem gezeigt hat, – war eine solche Fehde zwischen seinem Hause
und dem meiner Mutter die Quelle eines Hasses gewesen, der sich auf
sie vererbt hatte. Als er um meine Hand anhielt, konnte sie ihre
Leidenschaft nicht bändigen. Sie störte alle Beleidigungen hervor,
welche die beiden Familien in einem blutigen, zweihundertjährigen
Streite einander angethan hatten, fügte höhnische Worte hinzu, und
verwarf seinen Antrag, als käme er von dem verächtlichsten
Menschen.

		»Mein Geliebter entfernte sich voll Zorn. Ich weinte und murrte
wider das Geschick und – ich will meinen Fehler gestehen – wider
meine liebe Mutter. Ich war anders erzogen als sie. Die
Ueberlieferungen von den Fehden und Streitigkeiten ihrer Familie in
Schottland, denen sie eine hohe Wichtigkeit beilegte, waren in
meinen Augen so unbedeutend, wie die Thaten und Phantasien von Don
Quixote. Ich tadelte sie [bookmark: page135] bitter darüber, daß sie mein Lebensglück
einem leeren Traume von Familienwürde aufopferte.

		»So war meine Stimmung, als mein Geliebter eine Wiederanknüpfung
unseres Verhältnisses suchte. Wir trafen uns wiederholt in dem
Hause der erwähnten Dame, die aus Leichtsinn oder aus Lust an
heimlichem Getreibe unseren geheimen Verkehr begünstigte. Endlich
ließen wir uns heimlich trauen – so weit riß meine blinde
Leidenschaft mich fort. Mein Geliebter hatte sich den Beistand
eines englischen Geistlichen verschafft. Monna Paula, meine
Dienerin von meiner Kindheit an, war eine der Zeugen unseres
Ehebündnisses. Ich muß der Getreuen die Gerechtigkeit widerfahren
lassen, daß sie mich beschwor, mein Vorhaben zu verschieben, bis
der Tod meiner Mutter uns eine öffentliche Vermählung gestatte.
Allein die Bitten meines Geliebten und meine stürmische
Leidenschaft überwogen ihre Vorstellungen. Die erwähnte Dame war
eine weitere Zeugin. Ob sie in das Geheimniß meines Bräutigams
eingeweiht war, habe ich nie erfahren können. Unter dem Schutze
ihres Namens und ihres Daches konnten wir häufig zusammensein, und
die Liebe meines Gemahles schien so aufrichtig und so grenzenlos,
wie meine eigene.

		»Er äußerte den Wunsch, seinen Stolz zu befriedigen, indem er
mich bei einigen befreundeten Engländern von Stande einführte. Dies
konnte im Hause der Frau D. nicht geschehen. Auf sein Geheiß,
welches ich jetzt als verpflichtend zu betrachten hatte, besuchte
ich ihn zwei Mal in seiner Wohnung, blos von Monna Paula begleitet.
Ich traf bei ihm eine kleine Gesellschaft von zwei Herren und zwei
Damen. Es gab dort Musik, Spiel und Tanz. Ich hatte von der
Zwanglosigkeit der Engländer gehört, allein es wollte mir bedünken,
als ob dieselbe hier bei diesen Unterhaltungen und bei den darauf
[bookmark: page136]
folgenden Mahlzeiten die Grenzen des Anstandes überschreite. Indeß
schob ich meine Bedenklichkeiten auf Rechnung meiner
Unerfahrenheit, und wollte am Ende nicht die Schicklichkeit dessen
bezweifeln, was mein Gemahl billigte.

		»Bald nahmen mich andere Auftritte in Anspruch. Die Krankheit
meiner Mutter näherte sich ihrem Ende. Ich schätze mich glücklich,
daß dies Ende eintrat, bevor sie entdeckte, was ihr Herz zerrissen
haben würde.

		»Du hast vielleicht gehört, daß in Spanien die Priester, und
besonders die Mönche, die Sterbenden bestürmen, um Vermächtnisse
für die Kirche zu erhalten. Ich habe dir gesagt, daß meine Mutter
in Folge ihrer Krankheit sehr reizbar und in demselben Verhältnisse
verstandesschwach geworden war. Der Aerger über die Zudringlichkeit
der Pfaffen an ihrem Sterbebette, und die Kühnheit der strengen
reformirten Secte, der sie anhing, schien ihre sterbende Zunge zu
beleben. Sie bekannte die Religion, die sie so lange verhehlt
hatte, wies alle Hoffnung und Hülfe zurück, welche nicht von ihrer
Lehre ausflösse, verschmähte die Bräuche der katholischen Kirche,
überhäufte die erstaunten Pfaffen mit Vorwürfen wegen ihrer Habgier
und Heuchelei, und gebot ihnen, ihr Haus zu verlassen. Erbittert
und wüthend entfernten sich dieselben, um mit den Machtgeboten und
Beamten der Inquisition zurückzukehren. Sie fanden eine kalte
Leiche statt der Person, an welcher sie ihre Rache zu üben gedacht
hatten. Da es sich bald herausstellte, daß ich an der Ketzerei
meiner Mutter Antheil hatte, wurde ich von ihrem Leichnam
weggerissen, in ein einsames Kloster eingesperrt und mit einer
Härte behandelt, welche, wie die Abtissin mir versicherte, mein
schlechter Lebenswandel sowohl, wie meine theologischen Irrthümer
verdienten. Ich erklärte mein eheliches Verhältniß, um mein
Benehmen zu rechtfertigen, [bookmark: page137] und flehte die Oberin an, meinem Gemahl
meine Lage zu offenbaren. Sie lächelte kalt dazu und erwiderte, die
Kirche habe mir einen bessern Bräutigam bestimmt. Sie rieth mir,
mich für die Zukunft der göttlichen Gnade zu versichern und eine
bessere Behandlung zu verdienen dadurch, daß ich sofort den
Schleier nähme. Um mich zu überzeugen, daß mir nichts Anderes übrig
bleibe, zeigte sie mir ein königliches Decret, durch welches mein
ganzes Vermögen dem St. Magdalenenkloster so verschrieben war, daß
es bei meinem Tode oder bei meinem Eintritte in den Orden ihm
heimfiele. Da ich theils aus religiösen Grundsätzen, theils aus
Liebe zu meinem Gemahl unerschütterlich blieb in meiner Weigerung,
den Schleier zu nehmen, so bekam die Abtissin Lust – Gott verzeihe
mir, wenn ich ihr Unrecht thue! – aber ich glaube, die Abtissin
bekam Lust, sich des Raubes zu versichern, indem sie meinen Tod
beschleunigte.

		»Es war ein kleines, armes Kloster im Guadarramagebirge. Einige
der Schwestern waren Töchter benachbarter Edelleute, eben so arm
wie stolz und unwissend; andere waren Weiber, die man wegen
schlechten Lebenswandels hier eingesperrt hatte. Die Oberin war von
einer vornehmen Familie, der sie ihre Stelle verdankte. Man sagte,
sie habe ihren Verwandten Schande gemacht durch ihre Aufführung in
jüngeren Jahren; im höheren Alter hatten Habsucht, Herrschsucht,
Strenge und Grausamkeit die Stelle der Liederlichkeit eingenommen.
Ich habe viel unter diesem Weibe gelitten. Ihr dunkles gläsernes
Auge, ihre hohe verhüllte Gestalt und ihre harten Züge kommen mir
noch oft im Schlafe vor.

		»Ich sollte nicht Mutter werden. Ich wurde sehr krank, und meine
Genesung ging langsam von Statten und blieb lange zweifelhaft. Die
heftigsten Heilmittel wurden angewendet, – [bookmark: page138] wofern es wirklich
Heilmittel waren. Endlich genas ich wider mein und meiner ganzen
Umgebung Erwarten. Als ich mich zum ersten Male wieder im Spiegel
sah, glaubte ich, das Gesicht eines Gespenstes zu erblicken. Ich
war gewohnt gewesen, von aller Welt, besonders aber von meinem
Gemahl Schmeicheleien über meine blühende Gesichtsfarbe zu hören.
Sie war hin, und was noch sonderbarer ist, sie ist nicht wieder
gekommen. Ich habe bemerkt, daß ich den Wenigen, welche mich jetzt
sehen, wie ein blutloses Schattenbild vorkomme. Dies ist die
bleibende Wirkung der Behandlung, welcher ich unterworfen war. Möge
Gott Denen verzeihen, welche sie gegen mich geübt haben! Dem Himmel
sei Dank, daß ich diesen Wunsch mit derselben Aufrichtigkeit äußern
kann, mit welcher ich um die Vergebung meiner eigenen Sünden bete.
– Sie ließen jetzt Etwas nach in ihrer Härte gegen mich, vielleicht
zum Mitleid bewegt durch mein auffallendes Aussehen, welches
bezeugte, was ich gelitten, oder aus Furcht, daß meine Sache bei
der nahe bevorstehenden Visitation die Aufmerksamkeit des Bischofs
erregen möchte.

		»Eines Tages, als ich der kürzlich erhaltenen Erlaubniß gemäß im
Klostergarten spazieren ging, kam ich an einem alten maurischen
Sklaven vorbei, welcher den Garten zu bearbeiten hatte. Derselbe
murmelte mir zu, ohne seine gebückte Stellung zu verändern: »An dem
Hinterpförtchen ist Tausendschön.« Ich war nicht ganz unbekannt mit
der von den Mauren in Spanien zu solcher Vollkommenheit gebrachten
Blumensprache; aber auch ohnedem würde ich den Wink verstanden
haben, der Freiheit zu verheißen schien. Mit so viel Eile, als die
Vorsicht gestattete, – denn ich hätte von der Oberin oder einer
Schwester vom Fenster aus bemerkt werden können, – lief ich nach
dem Pförtchen. Es war, wie gewöhnlich, fest verriegelt. [bookmark: page139] Als ich
aber leise hustete, erhielt ich von der andern Seite Antwort, und –
o Himmel! es war die Stimme meines Gatten, welche sprach: ›Weile
hier keinen Augenblick; stelle dich aber hier wieder ein, wenn es
zur Vesper geläutet hat.‹

		»Außer mir vor Freude kehrte ich zurück. Ich hatte nicht das
Recht oder die Erlaubniß, der Vesper beizuwohnen, sondern wurde
gewöhnlich in meine Zelle eingesperrt, während die Andern im Chore
waren. Seit meiner Genesung schlossen sie meine Thür nicht mehr zu,
dagegen waren mir die strengsten Strafen angedroht, wenn ich den
Ort verließe. Ich achtete jetzt der Drohungen nicht. Kaum war das
Vespergeläute verklungen, so schlich ich aus meiner Kammer,
gelangte unbemerkt in den Garten, eilte nach dem Pförtchen, sah es
voll Entzücken offen stehen, und lag im nächsten Augenblicke in den
Armen meines Gatten. Er hatte einen andern Reiter von edlem
Aussehen bei sich. Beide waren verlarvt und bewaffnet. Ihre Pferde
und ein drittes, für mich gesatteltes, standen in einem Gebüsche,
und bei denselben hielten zwei andere verlarvte Reiter, welche
Diener zu sein schienen. In weniger als zwei Minuten saßen wir im
Sattel und ritten davon, so schnell es in der pfadlosen Gegend
gehen wollte, wie es schien, unter der Leitung eines der
Diener.

		»Bei dem raschen Ritte und bei der Heftigkeit meiner Gefühle
vermochte ich meine freudige Ueberraschung nicht weiter, als in
einigen abgebrochenen Worten auszudrücken. Das Schweigen meines
Gatten erschien unter diesen Umständen eben so wenig auffallend.
Endlich machten wir an einer einsamen Hütte Halt. Die Reiter
stiegen ab. Mir half aus dem Sattel nicht M. M., mein Gemahl,
welcher mit seinem Pferde beschäftigt zu sein schien, sondern der
Unbekannte. [bookmark: page140]

		»›Gehe in die Hütte,‹ sagte mein Gatte, ›kleide dich mit
Blitzesschnelle um; du wirst Jemand zur Bedienung finden; – wir
müssen augenblicklich weiter, sobald du die Kleider gewechselt
hast.‹

		»Ich trat in die Hütte ein, und ward in die Arme meiner treuen
Monna Paula aufgenommen, die mich seit mehrern Stunden in quälender
Angst erwartet hatte. Mit ihrer Hülfe riß ich schnell das verhaßte
Klostergewand herunter und vertauschte es mit einem Reisekleide
nach englischem Schnitt. Ich bemerkte, daß Monna Paula ein
ähnliches Kleid trug. Eben hatte ich mein neues Gewand
übergeworfen, als wir eilends geheißen wurden, aufzusitzen. Ich
fand, daß für Monna Paula ein Pferd bereit stand, und somit setzten
wir unseren Weg fort. Unterwegs wurde meine Nonnenkleidung um einen
Stein gewickelt und in einen See geworfen, an dessen Ufer wir
hinritten. Die beiden Herren ritten voran, ich und Monna Paula in
der Mitte, die beiden Diener schlossen den Zug. Während des Rittes
bat mich Paula wiederholt, Stillschweigen zu beobachten, weil unser
Leben davon abhänge. Ich verstand mich leicht dazu, denn die erste
fieberhafte Aufregung des Freiheitsgefühls und glücklicher Liebe
war vorüber. Ich wurde schwindelig von dem raschen Ritte und mußte
alle meine Kräfte zusammennehmen, um mich im Sattel zu erhalten.
Plötzlich – es war jetzt ganz finster – erblickten wir ein helles
Licht vor uns.

		»Mein Gemahl hielt sein Pferd an und that zwei leise Pfiffe.
Dies Zeichen ward aus der Ferne erwidert. Die ganze Gesellschaft
hielt an unter den Zweigen einer großen Korkeiche. Mein Gemahl trat
dicht an mich heran und sprach mit einer Stimme, welche mir aus
Angst für mich beklommen zu sein schien: ›Wir müssen jetzt
scheiden. Die, welchen ich dich [bookmark: page141] übergebe, sind Contrebanderos,
welche Euch Beide nur als Engländerinnen kennen und es übernommen
haben, Euch durch die Pyrenäenpässe nach S. Jean de Luz zu
bringen.‹

		»›Und du gehst nicht mit uns?‹ fragte ich mit Nachdruck, obwohl
flüsternd.

		»›Es ist unmöglich; es würde uns Alle in's Verderben bringen,‹
antwortete er. ›Bemerk' es wohl, vor den Ohren dieser Leute darfst
du blos englisch sprechen und dir nicht im Entferntesten merken
lassen, daß du verstehst, was sie auf spanisch sagen. Dein Leben
hängt davon ab. Obwohl sie im Widerstreit mit den Gesetzen des
Reiches leben, so würden sie doch zittern bei dem Gedanken, die
Gebote der Kirche zu verletzen. – Ich sehe sie kommen. – Lebe wohl!
– Lebe wohl!‹

		»Die letzten Worte waren eilig gesprochen. Ich versuchte, ihn
einen Augenblick am Mantel zurückzuhalten, und sprach: ›Also in S.
Jean de Luz kommst du zu mir?‹

		»›Ja, ja,‹ antwortete er hastig. ›Zu S. Jean de Luz wirst du
deinen Beschützer finden.‹ Mit diesen Worten machte er seinen
Mantel aus meiner Hand los, und verschwand in der Finsterniß. Sein
Begleiter ritt an mich heran, küßte mir die Hand, was ich in meinem
Schmerze kaum beachtete, und folgte meinem Gemahl, begleitet von
einem der Diener.«

		Ein Thränenstrom drohte hier die Erzählung Hermionens zu
unterbrechen. Sie suchte sich gewissermaßen deßwegen bei ihrer
Zuhörerin zu entschuldigen mit der Bemerkung: »Jeder Umstand aus
diesen Augenblicken eines trügerischen Glückes ist tief meiner
Erinnerung eingeprägt. Alles Spätere schwebt mir so einförmig vor
der Seele, wie eine arabische Wüste. Doch, ich thue Unrecht, dich,
Margaretha, die du von deinen eigenen Besorgnissen gequält bist,
mit solchen nutzlosen Einzelnheiten aus meinem Leben zu
langweilen.« [bookmark: page142]

		Grethchen standen die Thränen in den Augen bei der Erzählung
ihrer leidenden Wohlthäterin, in welcher sich manche Ähnlichkeit
mit ihrer eigenen Lage fand. Sie bat ihre Gönnerin dringend,
fortzufahren, allein zu gleicher Zeit schweifte ihr Blick
unwillkürlich nach der Thür, als wollte er einen Vorwurf über das
Ausbleiben der Monna Paula ausdrücken.

		Frau Hermione bemerkte und verzieh diesen Widerstreit. Auch ihr
muß verziehen werden, daß, indem sie mit einer so ausführlichen
Erzählung ihr so lange gepreßtes Herz erleichterte, sie
einigermaßen vergaß, in welchem Zustande sich das Gemüth ihrer
Zuhörerin befand.

		»Ich glaube, ich habe dir gesagt,« fuhr sie fort, »daß einer der
Diener mit den beiden Herren wegritt, und der andere bei uns blieb,
wie es schien, um uns zwei Männern zu übergeben, welche das von M.
– ich wollte sagen, von meinem Gemahl – gegebene Zeichen
herbeigeführt hatte. Diese Männer und der Diener wechselten einige
Worte in einer mir unverständlichen Sprache. Darauf nahm der Eine
mein Pferd, der Andere Paulas Pferd am Zügel und führten uns nach
dem Lichte hin, bei dessen erstem Anblicke wir Halt gemacht hatten.
Ich ergriff Paulas Hand und fühlte, daß sie zitterte, was mir sehr
auffiel, da ich ihren festen, unerschrockenen, fast männlichen Sinn
kannte.

		»Als wir zu dem Feuer kamen, fanden wir um dasselbe
zigeunerartige Gestalten mit sonnenverbrannten Gesichtern,
breitgekrämpten Hüten, Gürteln voller Pistolen und Dolche, und mit
anderem Zubehör eines gefahrvollen unstäten Lebens gelagert. In
jedem andern Augenblicke würde mich eine solche Erscheinung mit
Schrecken erfüllt haben; allein in dem damaligen empfand ich nur
die Qual der Trennung von meinem Gatten, die so unmittelbar meiner
Befreiung gefolgt war. [bookmark: page143] Bei der Bande befanden sich vier oder
fünf Weiber, welche uns mit einer gewissen plumpen Höflichkeit
empfingen. Sie unterschieden sich in ihrer Tracht und in ihrem
Benehmen nicht sehr von ihren männlichen Genossen, waren fast eben
so kühn und verwegen, wie sie, trugen gleich ihnen Waffen und
verstanden, wie wir gelegentlich erfuhren, fast eben so wohl den
Gebrauch derselben.

		»Man konnte sich der Furcht vor diesen wilden Menschen nicht
erwehren. Indeß gaben sie uns keinen Anlaß zu Beschwerden; im
Gegentheil, sie erwiesen uns bei jeder Gelegenheit eine gewisse
plumpe Höflichkeit, und nahmen Rücksicht auf unsere Bedürfnisse und
unsere Schwächen, obwohl sie untereinander über unsere
Weichlichkeit murrten. Sie glichen darin einem rohen Fuhrmanne, der
eine Ladung kostbarer zerbrechlicher Waaren bekommen hat und alle
mögliche Aufmerksamkeit auf ihre Erhaltung wendet, während er
flucht über die ungewohnte Mühe, die er damit hat. Einige Male, als
sie mit spanischen Zollwächtern zusammenstießen und hierbei einen
Theil ihrer Schmuggelwaaren verloren und endlich von Kriegsvolk
verfolgt wurden, wurde ihr Murren beunruhigender. Wir hörten sie
über die englischen Ketzer fluchen, um derenwillen Gott, Santiago
und Unsere Liebe Frau vom Pfeiler alle ihre Hoffnungen auf Gewinn
vereitelt haben. Wir mußten dies ruhig anhören, denn wir durften
sie nicht merken lassen, daß wir sie verstanden. Das sind
schreckliche Erinnerungen, Grethchen.«

		»Warum verweilt Ihr denn bei denselben, gnädige Frau?« erwiderte
Margarethe.

		»Weil ich,« antwortete Hermione, »wie ein auf dem Blutgerüst
zögernder Verbrecher, den Augenblick der Katastrophe hinausschieben
möchte. Ja, liebes Grethchen, ich verweile [bookmark: page144] bei den Begebenheiten
dieser Reise, obwohl sie mühe- und gefahrvoll war und durch die
grauenvollsten Einöden und wildesten Berge ging, und obwohl unsere
Begleiter, Männer wie Weiber, ein grimmiges, gesetzloses und
unerbittlicher Vergeltung von ihren steten Gegnern ausgesetztes
Gesindel waren, so möchte ich doch lieber die Gefahren dieser Reise
beschreiben, als erzählen, was meiner zu S. Jean de Luz
wartete.«

		»Ihr kamt doch wohl glücklich dort an?« fragte Margarethe.

		»Ja, mein Kind,« antwortete die Dame. »Der Hauptmann unserer
Buschklepperbande brachte uns nach dem zu unserem Empfange
angewiesenen Hause mit derselben Pünktlichkeit, wie er einem
Handelsfreunde einen Ballen Schmuggelwaare abgeliefert haben würde.
Man sagte mir, ein Herr erwarte mich seit zwei Tagen. Ich stürzte
in das Gemach, um meinen Gemahl zu umarmen – und fand mich in den
Armen seines Freundes!«

		»Der Schurke!« rief Margarethe, welche über der Erzählung der
Dame einen Augenblick ihre eigene Angelegenheit vergessen
hatte.

		»Ja,« fuhr Hermione ruhig fort, obwohl mit etwas zitternder
Stimme, »das ist der Name, der am besten, – der ganz für ihn paßt.
Er, Margarethe, dem ich Alles aufgeopfert hatte, dessen Liebe und
dessen Andenken mir im Kloster theurer waren als meine Freiheit, –
theurer als mein Leben auf der gefährlichen Reise, – er hatte seine
Maßregeln getroffen, um sich meiner zu entledigen und mich wie eine
feile Dirne seinem liederlichen Freunde zu überlassen. Anfangs
lachte dieser über meinen Schmerz und meine Thränen, als über
Aeußerungen [bookmark: page145] des Zorns einer angeführten Metze oder
als über Buhlerkünste. Eben so lachte er darüber, als ich mich auf
meine Vermählung berief, und er versicherte, sie sei ein bloßes
Possenspiel gewesen, auf dem ich bestanden und zu dem sein Freund
sich bequemt habe, um der Sache einen Anstrich von Anständigkeit zu
geben. Er drückte sein Erstaunen darüber aus, daß ich sie für etwas
Anderes ansehen könne, diese Ceremonie, welche weder in Spanien
noch in England gültig sei. Er ging so weit, mir die Wiederholung
derselben mit ihm zum Zwecke der Beseitigung meiner
Bedenklichkeiten vorzuschlagen. Mein Geschrei zog Monna Paula
herbei. Sie war in der Nähe, denn sie hatte einen solchen Auftritt
erwartet.«

		»Großer Gott!« rief Margarethe. »Also war sie die Vertraute
Eures schändlichen Gatten?«

		»Nein,« antwortete Hermione, »da thust du ihr Unrecht. Durch
ihre beharrlichen Nachforschungen nur war es möglich
geworden, den Ort meiner Einsperrung ausfindig zu machen; sie war
es, welche meinem Gemahl Nachricht gab. Bei dieser Gelegenheit
bemerkte sie, daß die Kunde, welche sie brachte, viel mehr seinen
Freund als ihn selber zu interessiren schien, und von da an
schöpfte sie den Verdacht, daß der Schurke damit umgehe, sich
meiner zu entledigen. Bei dem Ritt von dem Kloster wurde sie in
diesem Verdacht bestärkt. Sie hörte ihn gegen seinen Gefährten mit
kaltem Hohnlächeln äußern, daß ich durch meine Einsperrung und
meine Krankheit meine Farbe gänzlich verloren habe, worauf der
Andere erwiderte, daß ein wenig Schminke diesen Mangel beseitigen
könne. Durch diese und andere Umstände auf den Verrath vorbereitet,
trat Monna Paula mit völliger Fassung ein und war bereit, mir
Beistand zu leisten. Ihre ruhigen Vorstellungen machten größeren
Eindruck auf den Unbekannten, als meine Ausbrüche der [bookmark: page146]
Verzweiflung. Wenn er auch nicht ganz unseren Worten glaubte, so
benahm er sich doch von nun an wie ein Ehrenmann, der sich
hülflosen Weibern, mochten sie auch sein, was sie wollten, nicht
aufdringen wolle. Er quälte uns nicht weiter mit seiner Gegenwart,
und gab Monna Paula Anweisungen und selbst Geld zu unserer Reise
nach Paris. Von Paris aus schrieb ich an Meister Heriot, meines
Vaters treuesten Handelsfreund. Er kam, sowie er den Brief empfing,
auf der Stelle nach Paris und – aber da kommt Monna Paula mit mehr
Gold, als du begehrt hast. Nimm es, liebes Kind, – hilf dem jungen
Manne, wenn du willst. Aber, Grethchen, rechne nicht auf Dank!«

		Hermione nahm ihrer Dienerin den Beutel mit dem Golde ab und
händigte ihn ihrer jungen Freundin ein. Diese warf sich in ihre
Arme, küßte sie auf die blassen Wangen, welche der durch ihre
Erzählung erweckte Schmerz reichlich mit Thränen befeuchtet hatte,
trocknete ihre eigenen Zähren und eilte raschen und entschlossenen
Schrittes aus den Foljambischen Zimmern hinweg.

		[bookmark: page147]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Schwärm' nicht von Pol zu Pol – der Mann wohnt
hier,

Deß guten Messern Nichts gleicht, als sein Bier,

Bei welchem einen Hieb sich Jedermann,

So gut wie einen Schnitt auch holen kann.

		Auf dem Schilde eines von einem Barbier gehaltenen
Bierhauses.

		Wir sind genöthigt, unsere Leser in die Wohnung Benjamin
Suddlechops, des Ehegatten der thätigen Frau Ursula, zu versetzen,
welcher seinerseits mehre Geschäfte in seiner Person vereinigte.
Außerdem, daß er Locken und Bärte zustutzte und Schnurbärte
aufwärts drehte in martialischer und renomistischer Krümmung, oder
abwärts, wie es dem bescheidenen Bürger zukam, außerdem daß er
gelegentlich Blut abzapfte bald mit der Lanzette bald mit dem
Schnepper, hohle Zähne auszog und andere geringe ärztliche
Handlungen verrichtete, fast eben so gut, wie sein Nachbar
Heiltrank, der Apotheker: konnte er gelegentlich auch einen
Schoppen Bier zapfen so gut wie eine Unze Blut, und mit einem
Schluck edlen Gerstensaftes die Knebelbärte netzen, die seine Kunst
so eben gestutzt hatte. Allein er trieb beiderlei Geschäfte
getrennt von einander. [bookmark: page148]

		Seine Barbierstube streckte an ihrer langen bedeutungsvollen
Stange weit in die Fleetstraße hinaus ein buntgestreiftes Schild,
welches die Bänder, als die ehemaligen Zeichen seines Geschäftes,
vorstellte. An dem Fenster hingen wie Rosenkränze aufgereihte Zähne
und standen Gläser mit rothen Lappen, welche Blut vorstellen
sollten. Ferner las man an denselben, daß hier zur Ader gelassen
und geschröpft werde, und Blasen gezogen würden, und dabei
erforderlicher Rath zu haben sei. Die einträglicheren aber minder
ehrenvollen Operationen an Kopf- und Barthaaren waren kurz und ohne
Umschweife angezeigt. Im Inneren stand ein versessener, mit Leder
überzogener Stuhl für die Kunden, und an der Wand hing eine
Guitarre, mit welcher der Kunde sich die Zeit vertreiben konnte,
bis sein Vorgänger von Benjamin abgefertigt war. Dies Instrument
zerriß denn oft im bildlichen Sinne die Ohren des Patienten auf dem
Stuhle, während sein Kinn Gleiches in der eigentlichen Bedeutung
des Wortes durch das Scheermesser erlitt. Sonach deutete in dieser
Abtheilung Alles auf den Wundarzt und Barbier hin.

		Aber hinten hinaus war ein Stübchen, welches als eine heimliche
Trinkstube diente und einen besonderen Eingang von einem krummen,
dunkeln Gäßchen aus hatte. Dies Gäßchen stand durch Nebengäßchen
und Höfe mit der Fleetstraße in Verbindung, und der verborgene
Bachustempel hing mit der öffentlichen Barbierstube durch einen
langen schmalen Gang zusammen. Einige alte Bierbäuche pflegten hier
ihren Morgentrunk, und einige Branntweinbrüder ihren Schnaps
verschämter Weise zu sich zu nehmen, nachdem sie in die
Barbierstube eingetreten unter dem Vorwande, sich scheeren zu
lassen. Die dunkle Trinkstube führte auf der anderen Seite zu den
Zimmern der Frau Ursel und diente dieser zum heimlichen [bookmark: page149] Ausgange und
zum Zugange für ihre Kunden, die nicht gern gesehen sein wollten.
Nach der Mittagsstunde, wo die bescheidenen und scheuen
Feuchtläppchen, Benjamins beste Kunden, ihre Schoppen und ihre
Fingerhüte voll zu sich genommen hatten, hörte der Zapf auf, und
der Hüterdienst an der Hinterthür ging von einem der
Barbierlehrlinge auf das Mulattenmädchen, die schwärzliche Iris der
Frau Suddlechop, über. Geheimnißvolle Erscheinungen drängten sich
dann einander. Feine Herren mit dem Mantel vor dem Gesichte,
verlarvte Damen in den mannigfaltigsten Verkleidungen schlüpften
durch die Krümmungen des Gäßchens; und selbst das leise Anklopfen
an der Thüre, welches die Aufmerksamkeit der kleinen Mulattin in
Anspruch nahm, hatte Etwas an sich, das Heimlichkeit und Furcht vor
Entdeckung verrieth.

		Am Abende des Tages, wo Margarethe Ramsay die lange Unterredung
mit Frau Hermione gehabt hatte, gab Frau Suddlechop ihrer kleinen
Thürhüterin die Weisung, die Thür fest zuzuhalten, wie den Beutel
eines Geizhalses, und, so lieb ihr ihre Quittenhaut sei, Niemanden
einzulassen, als – (diesen Namen flüsterte sie ihr in's Ohr und
nickte dabei bedeutungsvoll). Die kleine Dienerin gab durch ein
Zwinkern zu erkennen, daß sie verstehe, und ging auf ihren Posten.
Nicht lange, so kam sie zurück und führte bei ihrer Herrschaft den
bürgerlichen Stutzer ein, dem seine Kleider so schlecht saßen, und
der sich so mannhaft benommen hatte bei der Rauferei an dem Tage,
wo Nigel zum ersten Male Beaujeu's Speisehaus besucht hatte.
»Frau,« sprach sie, »schön jung Herr, in lauter Gold und Sammet;« –
und nachdem sie die Thür hinter dem Besuche zugemacht hatte,
murmelte sie für sich: »Schön jung Herr! – Lehrbursch bei dem, der
die Ticktick macht!« [bookmark: page150]

		Es war wirklich – mit Schmerz sagen wir es, überzeugt, unsere
Leser werden unser Gefühl theilen – der ehrliche Jin Vin, den sein
guter Engel so sehr verlassen hatte, daß er sich zuweilen in der
angedeuteten Weise verkleidete und unter der Hülle eines Stutzers
den der Lust und Verschwendung geweihten Ort besuchte, wo in seiner
wirklichen Gestalt zu erscheinen ihm ewige Schande gebracht haben
würde, vorausgesetzt, daß er in dieser Gestalt je hätte Einlaß
finden können. An diesem Abende lag tiefer Mißmuth auf seiner
Stirn, seine reiche Kleidung war in der Hast angelegt und falsch
zugeknöpft; sein Gurt war schlecht geschnallt, so daß sein Degen
seitwärts herausstarrte, anstatt mit anmuthiger Nachlässigkeit an
der Hüfte herabzuhängen; sein Dolch endlich mit schön vergoldetem
Griffe steckte in seinem Gürtel wie der Stahl eines Metzgers in
dessen Schürze. Beiläufig gesagt hatten damals Leute von Stande den
Vorzug, besser vom gemeinen Volk unterschieden zu sein, als
heutzutage. Was für die Hofdamen die Wulströcke und später die
Reifröcke waren, das war für den Edelmann der Degen. Dies Stück des
Putzes machte nur Diejenigen lächerlich, welche es blos
ausnahmsweise trugen. Unserm Vincent kam sein Rappier zwischen die
Beine, so daß er stolperte und ausrief: »Schwerenoth! das ist das
zweite Mal, daß es mir diesen Streich spielt. Ich glaube, der
verfluchte Dreck weiß, daß ich kein wirklicher Edelmann bin, und
thut es mit Fleiß!«

		»Komm, komm, ehrlicher Jin Vin, komm mein guter Junge,« sprach
beruhigend die Barbiersfrau. »Achte diese Lumpereien nicht. Ein
braver Londoner Lehrbursche ist so viel werth, wie all' die
stutzerhaften Studenten.«

		»Ich war ein braver Londoner Lehrbursche, ehe ich Euch
kannte, Frau Suddlechop,« versetzte Vincent. »Was Euer Rath [bookmark: page151] aus mir
gemacht hat, dafür mögt Ihr einen Namen finden, denn, bei S.
Görgen, ich schäme mich, selber daran zu denken.«

		»Eh!« rief die Barbiersfrau, »steht es so mit dir? Na, da weiß
ich nur eine Kur.« Mit diesen Worten ging sie an ein kleines
Eckschränkchen an der Wand, schloß es auf mit einem Schlüssel, der
nebst einem halben Dutzend anderer an einer silbernen Kette an
ihrem Gürtel hing, und holte eine lange, mit Weiden umflochtene
Flasche von dünnem Glase, nebst zwei flämischen Römern mit langen
Füßen und weiten Bäuchen hervor. Den einen Römer füllte sie bis zum
Rande für ihren Gast, den andern für sich selbst nur etwa bis zu
zwei Dritteln, und bemerkte, während die köstliche Herzstärkung in
einem glatten öligen Strome hervorrieselte: »Ganz ächter Rossoli,
so gut, wie nur je welcher Grillen aus einem düstern Gehirn
herausgeschwemmt hat.«

		Jin Vin stürzte sein Glas ohne Umstände hinunter, während die
Dame das ihrige mit mehr Mäßigung ausschlürfte; allein es schien
bei ihm nicht die gehoffte Besserung seiner Laune hervorzubringen.
Im Gegentheil, als er sich in den ledernen Großvaterstuhl warf, in
welchem sonst Frau Ursel sich Abends gütlich that, erklärte er sich
für den unglücklichsten Kerl im Bereiche der Brummglocke.

		»Ei, warum denn, einfältiger Junge?« fragte Frau Suddlechop.
»Aber so ist's. Kinder und Narren wissen es nicht, wenn es ihnen
wohlgeht. Da ist doch nicht Einer, der an der Paulskirche
herumschlendert, sei es in der Plattmütze, sei es im Federhut, dem
so viel freundliche Blicke von den Dirnen zugeworfen werden, wie
Euch, wenn Ihr durch die Fleetstraße einhersteigt mit der Mütze auf
einem Ohr und dem Holze unterm Arm. Ihr wißt wohl, daß von der
Beigeordnetentochter an bis zu den Dingern, die sich in den Gäßchen
[bookmark: page152] zur
Schau stellen, alle durch die Finger sehen, wenn Ihr vorbeigeht.
Und bei alledem nennt Ihr Euch einen unglücklichen Kerl! Und ich
muß diese Litanei hersagen wie eine Kindsmagd, die einem unartigen
Balge die Glockenspiele von London vorpfeift, damit das liebe Kind
vergnügt werde!«

		Die Schmeichelei der Frau Ursula schien das Schicksal ihrer
Herzstärkung zu haben. Sie ward von dem betreffenden Theile
eingesogen und zwar mit einigem Behagen, aber sie wirkte nicht als
Beruhigungsmittel auf das Gemüth des Jünglings. Er lachte einen
Augenblick, halb aus Hohn, halb aus befriedigter Eitelkeit; aber
nach dem letzten Worte der Barbiersfrau warf er einen finsteren
Blick auf dieselbe und erwiderte: »Ihr behandelt mich freilich wie
ein Kind, wenn Ihr mir ewig Euer Kuckuckslied vordudelt, auf das
ich keinen Feilspan gebe.«

		»Aha!« rief Frau Ursula. »Das ist, es liegt Euch Nichts daran,
daß Ihr Allen gefallt, wofern Ihr nicht Einer gefallt. Ihr seid ein
treuer Liebhaber und kümmertet Euch um die ganze Stadt nicht von
hier bis zur weißen Kapelle, wofern Ihr nur machen könntet, daß Ihr
bei Eurer feinen Grethel Ramsay gut angeschrieben wäret. Geduld,
Alter, und laß dich von mir leiten. Ich will der Reif sein, der
Euch am Ende bindet.«

		»Es wäre Zeit, daß Ihr einmal der Reif würdet,« versetzte Jan.
»Bisher seid Ihr vielmehr der Keil gewesen, der uns gespalten
hat.«

		Frau Suddlechop hatte mittlerweile ihr Tränklein zu sich
genommen. Es war nicht das erste an diesem Tage, und obwohl sie ein
kräftiges Hirn hatte und, wenn auch nicht enthaltsam, doch behutsam
im Trinken war, so läßt sich doch annehmen, daß ihr Gleichmuth
durch ihre Lebensweise nicht befördert wurde.

		»So? du ungeschlachter und undankbarer Bube!« fuhr sie [bookmark: page153] den
Lehrburschen an. »Hab' ich nicht alles Mögliche gethan, um dich bei
deiner Geliebten in Gunst zu bringen? Sie liebt den Adel, die
hochmüthige schottische Rotznase, wie ein Wälscher den Käse liebt,
und ihres Vaters Abstammung von dem Herzog von Tollteufel, oder wie
sie ihn nennt, sitzt ihr so fest im Kopfe, wie das Gold im Kasten
eines Geizhalses, obwohl sie es eben so selten merken läßt. Sie
will von keinem Andern als einem Edelmanne Etwas wissen, und einen
Edelmann hab' ich aus dir gemacht, Jan, das muß selbst der Teufel
glauben.«

		»Einen Narren habt Ihr aus mir gemacht,« erwiderte Jan mit einem
Blicke auf den Aermel seines Wamses.

		»Das thut dem Edelmanne keinen Eintrag,« versetzte Ursula
lachend.

		»Und was noch ärger ist,« fuhr er fort, sich auf seinem Sitze
krümmend und ihr den Rücken zukehrend, »Ihr habt einen Spitzbuben
aus mir gemacht.«

		»Das thut auch dem Edelmanne keinen Eintrag,« entgegnete Frau
Ursula in demselben Tone. »Wenn ein Mann seine Thorheit mit
leichtem, und seine Schlechtigkeit mit festem Sinne durchführt, so
zeige mir heutzutage den Ernst und die Ehrlichkeit, die ihm in's
Auge zu sehen wagt. Dummbart! Zur Zeit von König Arthur oder König
Lud, da galt es als ein Flecken auf dem Schilde eines Edelmannes,
wenn er über die Schnur der Vernunft und der Ehrlichkeit hieb.
Heutzutage ist es der kecke Blick, die fertige Faust, das schöne
Kleid, der kräftige Fluch und der tolle Kopf, die den flotten Herrn
ausmachen.«

		»Was Ihr aus mir gemacht habt, weiß ich,« erwiderte Jin Vin.
»Ich habe den Handball aufgegeben für den Fußball, gutes englisches
Bier für dünnen Bordeaux und sauern Rheinwein, [bookmark: page154] Rostbraten und Pudding
für Schnepfen und Füllsel, mein Holz für einen Degen, meine Mütze
für einen Hut, mein Wahrlich für einen modischen Schwur, meine
Sparbüchse für einen Würfelbecher, meinen Gottesdienst für des
Teufels Betstunde, und meinen ehrlichen Namen für – Weib! ich
könnte dir den Hirnkasten einschlagen, wenn ich daran denke, wessen
Rath mich in allem dem geleitet hat!«

		»Nun? wessen Rath denn? wessen Rath? Heraus damit, du armseliger
Schuhputzer! sage, wer dir gerathen hat!« rief Frau Ursula, vor
Zorn erröthend. »Nun vorwärts! Du armer Geck! sprich, auf wessen
Rath hast du einen Spieler aus dir gemacht und einen Dieb
obendrein, wie du zu verstehen gibst? Der Herr erlöse uns von dem
Uebel!« Und damit schlug Frau Ursula andächtig das Kreuz.

		»Ich will Euch was sagen, Frau Ursula,« rief Jan, mit
zornflammendem Blicke aufspringend, »Ihr müßt Euch nicht einbilden,
daß Ihr Euren Ehemann vor Euch hättet, und wenn Ihr es meint, so
vergeßt nicht, über wessen Schwelle der Besen ging, als das vorige
Mal der Skimmington aufgeführt wurde [bookmark: text39]F39.«
[bookmark: page155]

		»Ich hoffe, ich soll dich bald nach Holburn führen sehen mit
einem Strauße auf der Brust und einem Pfarrer an der Seite,«
versetzte Frau Suddlechop, die jetzt ganz aus ihrer zuckersüßen
Sonntagslaune herausgerathen war.

		»Das kann wohl geschehen,« erwiderte Jin Vin mit Bitterkeit,
»wenn ich weiter nach Eurem Rathe thue, wie ich angefangen habe.
Aber ehe dieser Tag kommt, sollt Ihr erfahren, daß dem Jin Vin noch
die kecken Jungen der Fleetstraße zu Gebote stehen. Ja, schlechtes
Mensch, du sollst als Kupplerin und Hexe auf einen Karren geladen,
doppelt in der Wolle gefärbt und nach dem Zuchthause geführt
werden, unter dem Klange aller Becken zwischen dem Tempel und der
Paulskirche, daß es schallt, als ob der Teufel mit seiner
Fleischgabel darauf trommelte.«

		Frau Ursel wurde scharlachroth vor Wuth, ergriff die halbleere
Flasche mit dem Tränklein und machte Miene, sie ihrem Gegner an den
Kopf zu schleudern. Plötzlich aber, als ob sie ihren Zorn
bemeisterte, hielt sie inne, widmete die Flasche ihrer erlaubteren
Bestimmung, füllte mit bewunderungswürdiger Ruhe die zwei Gläser,
ergriff eins derselben und sprach mit einem Lächeln, welches ihrem
hübschen, fröhlichen Gesicht besser anstand, als die Wuth einen
Augenblick zuvor: »Hier, mein Junge, ich trinke dir als Freundin
zu, trotz all' deinem Unwillen gegen mich, die stets als eine
Mutter an dir gehandelt hat.«

		Jans englische Gutmüthigkeit konnte diesem kräftigen Aufrufe
nicht widerstehen. Er nahm das Glas, that der Barbiersfrau Bescheid
auf ihren Versöhnungstrunk und begann eine Art knurrender
Entschuldigung wegen seiner Heftigkeit.

		»Ihr wißt, sprach er, »Niemand anders als Ihr hat mich beredet,
diesen Staat anzuschaffen und in das gottlose Speisehaus [bookmark: page156] zu gehen und
es den Vornehmsten gleich zu thun und Euch alle Neuigkeiten
heimzubringen. Ihr sagtet, ich sei der Haupthahn im Quartier und
würde bald auch der Haupthahn im Speisehause werden, und ich würde
zehn Mal so viel beim Treschak und Primero gewinnen, als beim
Legen, und ich würde mit den Würfeln eben so oft Pasch werfen, wie
auf der Kegelbahn alle Neun. Und dann sagtet Ihr, ich würde Euch
Neuigkeiten bringen können, mit denen Ihr und ich gemachte Leute
würden, denn Ihr wüßtet sie danach anzubringen. Und jetzt seht Ihr,
was das Ende vom Liede ist!«

		»Alles ist wahr, was du da sagst,« antwortete die Barbiersfrau;
»aber du mußt Geduld haben, mein Junge. Rom ist nicht in einem Tage
gebaut. Du kannst dich nicht in einem Monat in die Hofkleider
finden, so wenig, wie du es in Wams und Hosen konntest, nachdem du
den Kinderrock abgelegt hattest; und beim Spiel mußt du auf Verlust
wie auf Gewinn gefaßt sein. Der Spieler, der festsitzt, sprengt die
Bank.«

		»Die Bank hat mich gesprengt,« erwiderte Jin Vin, »so daß mir
kein Pfennig geblieben ist. Wollte Gott, dies wäre das Schlimmste!
Aber für diesen Staat habe ich Schulden gemacht, und der Zähltag
kommt heran, und mein Meister wird dann finden, daß beiläufig
zwanzig Goldstücke zu wenig in der Lade sind. Da wird denn mein
alter Vater herhalten müssen und ich – werde dem Henker eine Mühe
sparen und mir selbst den Gefallen thun, oder die Reise nach
Virginien antreten.«

		»Sprich nicht so laut, liebes Kind,« erinnerte Frau Ursula.
»Aber sage mir, warum leihest du nicht bei einem Freunde? Du kannst
ihm dann wieder leihen, wenn sein Zähltag kommt.«

		»Nein, nein,« sprach Vincent, »ich bin diese Streiche satt.
Tunstall würde mir wohl das Geld leihen, wenn er es hätte. Aber der
arme Teufel wird von seinen betteladeligen Verwandten [bookmark: page157] so
gerupft, daß er kahl ist, wie eine Birke um Weihnachten. Mein
Schicksal schreibt sich mit fünf Buchstaben: ELEND.«

		»Willst du schweigen, du einfältiges Hasenherz!« erwiderte Frau
Suddlechop. »Hast du nicht gehört: Wenn die Noth am höchsten, ist
die Hülf' am nächsten? Wir wollen schon Hülfe für dich finden und
schneller, als du denkst. Ich würde dir in meinem Leben nicht zu
einem solchen Treiben gerathen haben, wenn du dein Herz nicht an
Jungfer Grethchen gehängt hättest. Was konnte ich dir da Anderes
rathen, als deine bürgerliche Haut abzuwerfen und dein Glück da zu
suchen, wo andere Leute es finden?«

		»Ja, ich weiß, was Ihr mir gesagt habt,« versetzte Jan: »Ihr
wolltet mich bei ihr einführen, wenn ich ein vollkommen feiner Mann
sei und so reich wie der König, und dann sollte sie erstaunen, zu
finden, daß ich der arme Jin Vin sei, der vom Morgen bis zum
Abendgeläute auf einen Blick ihres Auges gelauert hatte. Statt
dessen hat sie ihr Herz an diesen schottischen Sperlingsfänger von
Lord gehängt, der mir mein letztes Kopfstück abgewonnen hat – Fluch
soll es ihm bringen! So bin ich denn bankerott in Liebe, Vermögen
und Ruf, ehe meine Zeit aus ist, und das Alles durch Euch, Mutter
Nacht.«

		»Gib mir keinen Unnamen, Junge!« erwiderte Ursula halb zürnend,
halb schmeichelnd. »Ich bin keine Heilige; ich bin ein armes
sündiges Weib mit just so viel Geduld, als nöthig ist, um mich
durch tausenderlei Kreuz und Leid durchzubringen. Wenn ich dir
Uebel zugefügt habe durch meinen Rath, so muß ich dir durch guten
Rath wieder helfen. Was die zwanzig Goldstücke für den Zähltag
betrifft, so ist hier in einem guten grünen Beutel so viel, als
dieser Noth abhelfen kann. Der alte Kreuzflick wird mit sich reden
lassen, daß er mit der Bezahlung für die Kleider wartet; und –«
[bookmark: page158]

		»Mutter! sprecht Ihr im Ernst?« unterbrach Jan, der seinen Augen
und Ohren nicht trauen wollte.

		»Das thue ich,« antwortete Ursula. »Willst du mich nun noch
Mutter Nacht nennen?«

		»Mutter Nacht!« rief Jan, entzückt die Alte an sein Herz
drückend und ihr einen nicht unwillkommenen Schmatz auf die immer
noch hübsche Wange drückend, daß es knallte, – »nein, Mutter Tag,
die mir in meiner Noth aufgegangen ist, die mir theurer ist, als
die, so mich geboren hat, denn sie hat mich in eine Welt voll Sünde
und Schmerzen gesetzt, und Eure rechtzeitige Hülfe rettet mich von
beiden.« Und der gute Junge warf sich in seinen Stuhl zurück und
fuhr gerührt mit der Hand über die Augen.

		»Also läßt du mir nicht den Skimmington aufführen?« fragte Frau
Ursula, »oder mich auf einem Karren nach dem Zuchthaus bringen mit
schallenden Becken vor mir her?«

		»Lieber wollte ich mich selber auf einem Karren nach Tyburn
fahren lassen,« antwortete Jan.

		»Wohlan, so sitze aufrecht, wie ein Mann, und wische die Augen
aus, und wenn du zufrieden bist mit dem, was ich gethan habe, so
will ich dir sagen, wie du mir vollständig vergelten kannst.«

		»Wie?« erwiderte Jan, sich aufrecht setzend. »Ich soll Euch also
einen Dienst für diese Eure Freundschaft leisten?«

		»Allerdings,« antwortete Frau Suddlechop. »Du mußt wissen,
obwohl ich dir gern mit diesem Golde aushelfe, so gehört es doch
nicht mir, sondern ist mir nur anvertraut, um einen zuverlässigen
Menschen für ein gewisses Geschäft zu gewinnen. Also – Nun, was
gibt's? Bist du einfältig genug, zu zürnen, daß du einen Beutel
voll Gold nicht für Nichts und wieder Nichts haben kannst? Ich
wollte, ich wüßte, wie [bookmark: page159] ich so dazu kommen könnte. Ich habe sie
nie so gefunden, daß ich mich blos danach zu bücken brauchte.«

		»Nein, nein, Frau,« erwiderte Jan, »das meine ich nicht. Seht,
ich wollte mir gern die zehn Finger bis auf die Knochen abarbeiten;
aber –« Er hielt inne.

		»Nun was denn?« fragte Ursula. »Du bist bereit, zu arbeiten für
das, was du brauchst, und wenn ich dir Gold zu verdienen anbiete,
siehst du mich an, wie der Teufel über Lincoln wegsieht.«

		»Es ist gefährlich, den Teufel zu nennen, Mutter Ursula,«
erwiderte Jan. »Ich hatte ihn eben im Kopfe. Denn seht, ich bin
gerade auf dem Punkte, wo er, wie die Leute sagen, den
Unglücklichen erscheint und ihnen Rettung verheißt dafür, daß sie
ihm ihrer Seelen Seligkeit zum Eigenthume übergeben. Aber seit zwei
Tagen habe ich mich durchgekämpft zu dem Gedanken, daß ich lieber
in Schande, Sünde und Noth bleiben will, wie ich bin, als weiter in
dem schlechten Wandel fortfahren, um aus meiner jetzigen
Verlegenheit herauszukommen. Hütet Euch also, Frau Ursula, mich in
Versuchung zu führen, daß ich einem solchen guten Entschlusse
untreu werde.«

		»Ich versuche dich zu Nichts, junger Mensch,« antwortete Ursula;
»und da ich merke, daß du zu eigensinnig bist, um weise zu sein, so
will ich halt meinen Beutel einstecken und mich nach Jemand
umsehen, der mir mein Geschäft gutwilliger und dankbarer
ausrichtet. Löse deinen Lehrvertrag, richte deinen Vater zu Grunde,
verliere deinen guten Namen und sage Grethchen auf ewig
Lebewohl.«

		»Halt! halt!« rief Jan. »Das Weib ist so hastig wie ein
Schwarzbäcker, wenn er den Ofen überheizt hat. Erst laßt mich Euren
Antrag hören.«

		»Es handelt sich um weiter Nichts, als einen Mann von [bookmark: page160] Stande und
Vermögen, der in Noth ist, heimlich den Fluß hinunter zu bringen
bis an die Hundsinsel oder in die Nähe derselben, wo er sich
versteckt halten kann, bis es ihm gelingt, außer Landes zu fliehen.
Ich weiß, du kennst jeden Platz am Ufer so gut, wie der Teufel
einen Wucherer oder der Bettler seinen Teller.«

		»Verflucht seien Eure Gleichnisse,« erwiderte der Lehrbursche.
»Der Teufel war es, der mir diese Kenntniß gegeben hat, und der
Bettelstab kann das Ende davon sein. – Was hat der Mann gethan, der
sich versteckt halten muß? Hoffentlich doch kein Papist? keine
Catesby- und Piercy-Geschichte? keine Pulververschwörung?«

		»Ei – was? – was denkst du denn von mir?« sprach Frau Ursula.
»Ich bin so gut kirchlich, wie die Pfarrersfrau, abgerechnet, daß
meine Geschäfte mir nicht erlauben, öfter in die Kirche zu gehen,
als am Weihnachtstag – Gott verzeih' mir's! – Nein, das ist keine
Papistengeschichte. Der Herr hat nur einen Andern im Parke
geschlagen.« –

		»Was?« unterbrach sie Vincent auffahrend.

		»Ja, ja, ich sehe, du merkst, wen ich meine. Es ist eben der,
von dem wir so oft gesprochen haben, Lord Glenvarloch, und kein
Anderer.«

		Vincent sprang von seinem Sitze auf und ging mit raschen,
ungleichmäßigen Schritten im Zimmer auf und ab.

		»Da! – da haben wir's! Du bist ewig entweder Eis oder Pulver. Da
sitzest du in dem großen Ledersessel so ruhig, wie eine Rakete an
einem Festabende am Gerüste hängt, bis die Stupine angezündet wird,
und dann geht's hui! in den dritten Himmel hinauf außer den Bereich
menschlicher Stimme, Augen und Vorstellungen. – Wenn du dich hier
im Zimmer müde getappt hast, willst du mir dann deinen Entschluß
sagen? Die Zeit drängt. Willst du mir den Dienst leisten oder
nicht?« [bookmark: page161]

		»Nein! nein! tausend Mal nein!« erwiderte Jan. »Habt Ihr mir
nicht gestanden, daß Margarethe ihn liebt?«

		»Ja,« antwortete Ursel; »ich habe gesagt, sie bildet sich ein,
ihn zu lieben. Aber das wird nicht lange währen.«

		»Und hab' ich Euch nicht eben erst gesagt, daß er es war, der
mir im Spielhause den letzten Pfennig abgenommen und mich obendrein
zum Spitzbuben gemacht hat, indem er mir mehr abgewann, als mir
gehörte? – O das verfluchte Gold, welches Kortell, der
Schnittwaarenhändler, mir gab, gegen die Rechnung für Ausbesserung
der Stephansuhr! Hätte ich nicht unglücklicher Weise dies Gold bei
mir gehabt, so hätte ich doch blos meinen Beutel fegen können, ohne
meiner Ehre einen Schandfleck anzuhängen! Und nachdem ich mir alles
Uebrige habe abjagen lassen, muß ich auch noch diese letzten fünf
Stücke gegen diesen Hai unter den Grundeln wagen!«

		»Das ist Alles ganz gut,« sprach Frau Ursel. »Ich weiß das
Alles. Ich gebe zu, Lord Glenvarloch war der Letzte, mit dem du
gespielt hast, folglich kannst du ihm dein Unglück zuschreiben. Ich
gebe ferner, wie gesagt, auch das zu, daß Grethchen ihn zu deinem
Nebenbuhler gemacht hat. Allein gewiß ist es nicht Zeit, an Alles
das zu denken jetzt, wo er in Gefahr schwebt, die Hand zu
verlieren.«

		»O ja, es ist Zeit,« erwiderte der junge Handwerker. – »Die Hand
zu verlieren? Meinetwegen mögen sie auch seinen Kopf nehmen. Sein
Kopf und seine Hand haben mich unglücklich gemacht!«

		»Nun, Fürst der Plattmützen,« sprach Frau Ursel, »wär' es nicht
besser, daß die Sache zwischen euch ausgeglichen würde, daß du
durch den schottischen Lord, der dich, wie du behauptest, um dein
Geld und um deine Geliebte gebracht hat, beides in kurzer Zeit
wiedererlangtest?« [bookmark: page162]

		»Und wie kann Eure Weisheit dies Ende herbeiführen?« fragte der
Lehrbursche. »Mein Geld – ja, das begreif' ich, das heißt, wenn ich
Euren Vorschlag annehme; – aber mein Grethchen? – Wie ein diesem
Herrn, auf den sie ihren verrückten Kopf gesetzt hat, geleisteter
Dienst mich bei ihr fördern kann, das geht über meine
Begriffe.«

		»Das kommt daher,« erwiderte Frau Ursel, »weil du, einfach
gesprochen, von dem weiblichen Herzen nicht mehr weißt, als ein
Norfolker Gänschen. Gib Acht auf das, was ich sage. Wenn ich der
Jungfer Margarethe berichtete, daß der junge Herr durch deinen
Mangel an Dienstwilligkeit verunglückt sei, so würde sie dich ewig
hassen. Sie würde dich verabscheuen, wie den Koch, der Glenvarlochs
Hand mit seinem Hackmesser herunterhaut. Und auf der andern Seite
wird sie in ihrer Zuneigung für den Lord nur um so mehr bestärkt
werden. Wenigstens drei Wochen lang wird man in London von nichts
Anderem hören und sprechen, als von ihm, an nichts Anderes denken,
als an ihn, und all dies Geschrei wird nur dazu dienen, ihn in
ihrem Herzen oben zu halten. Denn Nichts gefällt einem Mädchen
mehr, als in einem Verhältnisse zu stehen mit einem Manne, von dem
alle Welt um sie her redet. Wird gar die gesetzliche Strafe an ihm
vollzogen, so ist die Frage, ob sie ihn je vergißt. Ich habe zur
Zeit der Königin den hübschen jungen Herrn Babington hinrichten
sehen. Ich war damals noch ein ganz junges Mädchen, und doch ist er
mir ein ganzes Jahr lang nicht aus dem Kopfe gekommen. Aber, was
die Hauptsache ist, wird Glenvarloch begnadigt oder gestraft, so
wird er in beiden Fällen wahrscheinlich in London bleiben, findet
er hingegen seine Rettung in der Flucht –«

		»Nun, wie das mir helfen kann, das beweiset jetzt,« unterbrach
Jan. [bookmark: page163]

		»Findet er seine Rettung in der Flucht,« fuhr Frau Ursel fort,
»so muß er Jahre lang, wenn nicht für immer, den Hof meiden, und du
kennst das alte Sprichwort: Aus den Augen, aus dem Sinn.«

		»Wahr, sehr wahr,« bemerkte Jan. »Ihr sprecht wie eine Sibylle,
weise Ursel.«

		»Nicht wahr, ich wußte, du würdest am Ende der Vernunft Gehör
geben,« sprach das listige Weib. »Und dann, wenn besagter Herr ein
für alle Mal auf und davon ist, wer wird dann der Vertraute des
Jüngferchens? wer füllt den leeren Platz in ihrer Zuneigung aus?
Niemand anders als du, Perle der Lehrburschen. Dabei ist zu
bemerken, du hast dann deine eigenen Neigungen überwunden, um dich
den ihrigen anzubequemen – und dagegen ist kein Weib gleichgültig;
du hast dann dich Gefahren ausgesetzt, um ihre Wünsche zu erfüllen,
– und was liebt ein Weib mehr, als Mannhaftigkeit und Fügsamkeit in
ihren Willen? Du besitzest dann ihr Geheimniß, und sie muß dich mit
Gunst und Rücksicht behandeln und Vertrauen auf dich setzen, und
insgeheim mit dir verkehren, bis sie mit dem einen Auge um den
abwesenden Geliebten weint, den sie nicht mehr sehen wird, und mit
dem andern lächelt gegen den anwesenden Liebhaber. Und wenn du dann
dem Verhältniß, in das du mit ihr zu stehen kommst, nicht eine
erwünschtere Gestalt zu geben weißt, dann bist du nicht der
lebendige Junge, für den dich alle Welt hält. Hab' ich recht
gesprochen?«

		»Ihr habt gesprochen wie eine Kaiserin, großmächtige Ursula,«
antwortete Jan Vincent. »Euer Wille soll geschehen.«

		»Ihr wißt im Elsaß Bescheid?« fragte der weibliche
Schutzgeist.

		»Ob ich dort Bescheid weiß?« antwortete Jan, den Kopf [bookmark: page164] bewegend.
»Ich habe dort die Würfel klappern hören, ehe ich mich zum Edelmann
gestempelt habe und unter die Stutzer beim Schawelier Boschön
gegangen bin. Sein Nest ist das schlimmste von den zweien, obwohl
die Federn dort schöner sind.«

		»Und sie haben Respekt vor dir dort unten?«

		»Das mein' ich!« erwiderte Vin. »Wenn ich wieder in meinem
Barchentwams stecke und mein Hölzchen unterm Arme habe, dann will
ich um Mitternacht durchs Elsaß gehen, wie am Mittag über die
Fleetstraße. Keiner wird sich unterstehen, sich an dem Fürsten der
Lehrburschen und dem Könige von Holz zu reiben; sie wissen, ich
könnte alle handfeste Jungen im Quartier ihnen auf den Hals
hetzen.«

		»Und du kennst die Fährleute alle und so weiter?«

		»Ich kann mit jedem Suppenschüsselmann von Richmond bis
Gravesend in seiner eigenen Sprache reden. Ich kenne alle
Wasserhühner von Hans Taylor, dem Dichter, bis zu Grigg, dem
Grinser, der keinen Ruderschlag thut, ohne das Maul von einem Ohre
bis zum andern aufzureißen, wie ein Gaul, der die Zähne
weiset.«

		»Und du kannst in verschiedenen Kleidern verschiedene Personen
vorstellen, einen Fuhrmann, einen Fleischer, einen Söldner u. s.
w.?« fragte Ursula weiter.

		»In unsern Mauern thut mir's Keiner in der Mummerei gleich, das
wißt Ihr,« antwortete der Bursche. »Ich kann es selbst mit den
Schauspielern aufnehmen, mit denen in der Kugel und in der Fortuna,
wenn es irgend eine Person vorzustellen gilt, ausgenommen einen
Edelmann. Zieht mir nur diesen verfluchten Lumpenkram aus, in den
mich der Teufel gesteckt haben muß, und steckt mich dann in welche
Haut Ihr wollt, und seht, ob ich nicht aussehe, als wär' ich darin
geboren.« [bookmark: page165]

		»Gut, wir wollen gelegentlich von deiner Verwandlung reden und
Kleider dafür auftreiben und Geld dazu. Denn es wird einen schönen
Batzen kosten, das Ding gehörig durchzuführen.«

		»Aber wo kommt das Geld her? das möcht' ich gern wissen, ehe ich
es annehme,« sprach Vincent.

		»Hm! Was das für eine verrückte Frage ist! Denke ich verstehe
mich dazu, es dem Jüngferchen auszulegen, – was ist dabei?«

		»Ich will Nichts dergleichen denken,« versetzte Jan. »Ich weiß,
Ihr habt kein Geld bei Seite zu legen, und wenn Ihr es hättet,
würdet Ihr es nicht zu solchen Auslagen verwenden. Also dieser
Pfiff gilt Nichts. Es muß von Grethchen selber sein.«

		»Nun, du argwöhnisches Thier, wenn es nun wäre?« versetzte
Ursula.

		»Dann würde ich auf der Stelle zu ihr gehen und fragen, ob sie
auf rechten Wegen zu einer solchen Baarschaft gekommen sei. Denn
lieber wollte ich mich hängen, als ruhig zusehen, daß sie auf
unrechtem Wege dazu käme. Es ist genug an dem, was ich gethan habe;
ich brauche nicht auch noch das arme Grethchen in solche
Schlechtigkeit gerathen lassen. Ich will zu ihr und ihr die Gefahr
vorstellen – bei Gott, ich will!«

		»Bist du denn ganz verrückt?« rief Frau Suddlechop in großer
Unruhe. »Höre mich nur einen Augenblick an. Ich weiß nicht genau,
von wem sie das Geld erhalten hat; nur das weiß ich, daß sie es im
Hause ihres Pathen geholt hat.«

		»Hm! Meister Heriot ist noch nicht aus Frankreich zurück,« warf
Vincent ein.

		»Freilich nicht,« erwiderte Ursel. »Aber Tante Judith ist da –
und die fremde Dame, welche die Leute Heriots Gespenst nennen, und
die nie ausgeht.« [bookmark: page166]

		»Das ist wahr, Frau Suddlechop,« bemerkte Jan. »Ich glaube, Ihr
seid auf der rechten Spur. Die Leute sagen, die Dame habe Geld wie
Heu. Hm! wenn Grethchen eine Handvoll Feengold kriegt, steht es ihr
frei, es wegzuwerfen, wie sie Lust hat.«

		»Jin Vin,« sprach die Barbiersfrau mit gedämpfter Stimme, »uns
sollte es auch nicht an Geld fehlen, wenn wir die Auflösung des
Räthsels dieser Dame hätten.«

		»Damit mag sich befassen, wer will,« versetzte Jan. »Ich stecke
meine Nase nicht in Dinge, die mich Nichts angehen. Meister Heriot
ist ein Ehrenmann, auf den London stolz sein darf, und er hat das
Recht, sein Haus zu bestellen, wie er will. – Es war einmal die
Rede davon, ihm am fünften November [bookmark: text40]F40 (es war am
vorletzten) den Pöbel auf den Hals zu schicken, weil er in seinem
Hause Nonnen halte, wie die alte Foljambe. Aber Meister Heriot ist
beliebt bei den Lehrburschen, und so sammelten wir denn ein solches
Häuflein von den Unseren, daß der Pöbel übel heimgeschickt worden
wäre, wenn er das Herz gehabt hätte, zu kommen.«

		»Nun, laß das gut sein,« sprach Ursel, »und sage mir, wie willst
du es anfangen, um zwei Tage aus dem Laden wegzubleiben? Denn
schneller läßt sich das Ding nicht abthun.«

		»Ja, da weiß ich freilich keinen Rath,« antwortete Jan. »Ich
habe immer treu und fleißig gedient, und habe nicht Lust, den
Tagedieb zu spielen und meinen Meister um seine Zeit und um sein
Geld zu betrügen.«

		»Bedenke,« sprach Ursula, »es handelt sich darum, ihm sein Geld
wieder zu schaffen; und ein anderer Weg dazu ist nicht wohl
abzusehen. Könntest du dir nicht Erlaubniß geben [bookmark: page167] lassen, deinen
Oheim in Essex auf einige Tage zu besuchen? Du sagst etwa, er sei
krank.«

		»Wenn es nicht anders ist, so muß ich wohl,« erwiderte Jan mit
einem schweren Seufzer. »Allein ich will mich gewiß nicht mehr so
leicht auf diesen krummen, finsteren Wegen finden lassen.«

		»Psch!« versetzte die Barbiersfrau. »Laß dir noch diesen Abend
Urlaub geben und komme wieder; ich will dich mit deinen Gehülfen
bekannt machen. – Wart! wart! – der Junge ist von Sinnen – du wirst
doch in diesem Aufzuge nicht im Laden erscheinen wollen. Dein
Koffer mit deinen Handwerkskleidern steht in der gedeckten Stube.
Gehe und ziehe sie eiligst an.«

		»Ich glaube, ich bin behext,« sprach Jan mit einem Blick auf
seinen Putz, »oder dies Narrenbehäng hat mich zu einem eben so
großen Esel gemacht, wie Viele sind, die ich darin gesehen habe.
Aber laßt mich nur einmal aus dem Harnisch heraus sein, und wenn
Ihr mich dann noch ein Mal dazu bringt, daß ich ihn anlege, dann
sollt Ihr mich einem Zigeuner verkaufen, daß ich all mein Leben
lang Töpfe, Pfannen und Bettlerbälge schleppe.«

		Mit diesen Worten verließ er das Zimmer, um die Kleider zu
wechseln.

		[bookmark: page168]

			[bookmark: foot39]Eine
Art Triumphzug zur Verherrlichung weiblicher Oberhoheit, wenn sie
so bedeutend ward, daß sie die Aufmerksamkeit der Nachbarschaft
erregte. Er ist ausführlich beschrieben im Hudibras (2. Theil, 2.
Gesang). Während des Aufzugs fuhren die Anführer desselben mit
einem Besen über die Schwelle der Häuser, in welchen dem Gerüchte
nach die Frauen die Herrschaft führten, und das bedeutete, daß den
Bewohnern derselben gelegentlich gleiche Auszeichnung wie den
Schwellen zu Theil werden dürfte. Der Skimmington, welcher eine
Aehnlichkeit mit dem Mumbo Jumbo in einem afrikanischen Dorfe hat,
ist in England längst außer Gebrauch gekommen, wahrscheinlich weil
die Weiberherrschaft seltener oder milder geworden ist.
	[bookmark: foot40]Jahrestag der Pulververschwörung.


	
		
		Elftes Kapitel.

		Der Zufall thut es nicht. Er schickt den
Wind;

Doch wenn am Ruder schläft der Steuermann,

Dann kann der Wind, der uns zum Ufer treibt,

Uns auf die Sandbank werfen. Wachsamkeit

Ist jederzeit die Pflicht des Steuermanns.

		Altes Schauspiel.

		Wir haben Nigeln, dessen Schicksale zu beschreiben wir uns auf
dem Titelblatte verpflichtet haben, in dem Augenblicke verlassen,
wo er trübsinnig und einsam in dem Hause des Wucherers Trapbois
sitzend, statt eines Besuchs von seinem Freunde, dem Templer, einen
Brief erhalten hatte, worin die Gründe angegeben waren, warum der
Student nicht zu ihm ins Elsaß kommen konnte; demnach schien sein
Verkehr mit dem achtbareren Theile der Gesellschaft vorläufig ganz
abgeschnitten, – Stoff zu traurigen und für sein stolzes Herz
demüthigenden Betrachtungen.

		Er trat an das Fenster seiner Stube und fand die Straße in jenen
dicken, düsteren und gelblichen Nebel gehüllt, wie er sich oft auf
die niedrigen Theile von London und Westminster lagert. In der
Finsterniß, die man fast mit Händen greifen [bookmark: page169] konnte, sah er wie
Gespenster dann und wann einen Schlemmer wandeln, den der Morgen da
gefunden, wo der Abend ihn gelassen hatte, und der jetzt mit
wankenden Schritten und mit einem Instinkt, den die Trunkenheit
nicht ganz überwältigen konnte, den Weg nach seiner Wohnung suchte,
um dort den Tag in Nacht zu verwandeln und die Unmäßigkeit zu
verschlafen, die für ihn die Nacht zum Tage gemacht hatte. Obwohl
es in der übrigen Altstadt schon heller Tag war, brach im Elsaß
erst die Dämmerung an. Kein Laut des Arbeitsfleißes, der sonst
überall schon lange die Schläfer geweckt hatte, ließ sich hier
vernehmen. Der Anblick war zu langweilig und widerwärtig, als daß
Lord Glenvarloch am Fenster hätte bleiben mögen. Er wandte sich um
und betrachtete mit mehr Aufmerksamkeit die Beschaffenheit und
Ausstattung seiner Wohnung.

		Ein großer Theil dieser Ausstattung war seiner Zeit kostbar und
prächtig gewesen. Es stand da ein mächtig großes Bett mit vier
Pfosten von geschnitztem Eichenholze, aus dem man den Kopf eines
Kriegsschiffs hätte machen können, und mit gewirkten Vorhängen, die
Segel hätten vorstellen können. Ferner hing an der Wand ein großer
venetianischer Spiegel in vergoldetem massiven Messingrahmen, ein
Möbel, welches eine bedeutende Summe werth gewesen sein mußte,
bevor es den fürchterlichen Sprung bekommen hatte, der es von einer
Ecke zur andern schräg theilte und zu seiner Fläche in demselben
Verhältniß stand, wie der Nil zur Karte von Aegypten. Die Stühle
waren von verschiedener Form. Einige waren mit Schnitzwerk
verziert, andere trugen Spuren von Vergoldung; einige waren mit
gepreßtem Leder, andere mit Stickereien überzogen. Alle aber waren
schadhaft und wurmstichig. Ueber dem Kamin hing ein Gemälde von der
keuschen Susanna und den Aeltesten, welches für werthvoll hätte
gelten können, wenn die [bookmark: page170] Ratten nicht die Nase der keuschen
Schönen und den Bart eines ihrer ehrwürdigen Bewunderer verspeiset
gehabt hätten.

		Mit einem Wort, Alles, was Nigel sah, schien von Auspfändungen
herzurühren, oder zu Spottpreisen von Gerümplern gekauft und hier
in dem Zimmer wie in einem Gewölbe ohne Geschmack und ohne
Rücksicht auf Uebereinstimmung aufgestapelt zu sein. Die Wohnung
kam dem Freiherrn vor wie ein Haus an der Küste. Wie diese oft mit
der Beute von gestrandeten Schiffen ausgestattet sind, so schien
dies mit dem hinterlassenen Gute zu Grunde gerichteter Verschwender
aufgeputzt zu sein. » Mein Schiffchen ist in der Brandung,«
sprach Nigel für sich, »allein mein Schiffbruch wird dem
Strandläufer wenig Vortheil bringen.«

		Er betrachtete längere Zeit den Rost im Kamin, eine Masse
verrosteter Eisenstangen, welche unsicher auf drei messingenen
Löwenfüßen ruhten, während der vierte, durch Zufall verbogen, stolz
in die Höhe stand, als wollte er auftreten, oder als wollte der
ganze Rost sich unterfangen, in die Mitte des Zimmers
vorzuschreiten und hätte einen Fuß dazu aufgehoben. Nigel lächelte,
als dieser wunderliche Gedanke ihm durch den Kopf ging. »Ich muß
aber doch seinen Marsch aufhalten,« sprach er für sich; »es ist
rauh und frostig genug, daß man Feuer vertragen kann.«

		Er rief die breite Treppe hinab, welche mit ihrem schweren
eichenen Geländer zu seinem und zu vielen andern Zimmern führte,
denn das alte Haus war ziemlich weitläufig. Da er auf wiederholtes
Rufen keine Antwort erhielt, so mußte er sich bequemen, sich
aufzumachen, um Jemand zu suchen, der seinem Bedürfniß abhelfen
könne.

		Nigel war nach der Weise der alten Welt in Schottland einfach
und fern von Verweichlichung und Prunk erzogen worden; [bookmark: page171]
nichtsdestoweniger war er an ehrerbietiges Entgegenkommen und an
die stete Aufwartung von einem oder zwei Dienern gewöhnt. Dies war
der Fall bei allen Vornehmen in Schottland, wo der Lohn fast Nichts
betrug, und wo ein Mann von Stande für Nahrung, Kleidung und
Wohnung so viel Diener bekommen konnte, als er wollte. Nigel fühlte
sich darum verletzt und gekränkt, als er Aufmerksamkeit und
Bedienung vermißte, und seine Mißstimmung war um so größer, da er
sich über sich selbst ärgerte, daß er sich durch eine solche
Kleinigkeit aufregen ließ, während viel wichtigere Dinge seine
Seele in Anspruch nahmen. »Es müssen doch Dienstleute in einem so
großen Hause, wie dieses, sein,« sprach er, indem er über einen
Vorplatz schritt, welcher durch einen schmalen Gang mit dem
Hauptgange in Verbindung stand. Er versuchte, verschiedene Zimmer
zu öffnen. Einige waren verschlossen; in den offenen sah er Nichts
als kahle Wände; alle aber schienen unbewohnt zu sein. Er kehrte
wieder nach der Treppe zurück, und beschloß noch weiter hinunter zu
gehen, in der Ueberzeugung, daß er wenigstens im Erdgeschoß den
alten Herrn mit seiner häßlichen Tochter finden werde. Bevor er
dies that, ging er noch in ein kleines, finsteres, niedriges
Zimmer. Hier erblickte er vor einem alten Ledersessel ein paar
Pantoffeln, zur Linken desselben einen Krückenstock und weiter vor
dem Sessel einen eichenen Tisch mit einem großen Schreibpult, der
mit Eisen wohl verwahrt war, und auf dem ein zinnernes Dintefaß
stand. Ringsum an den Wänden waren Schränke und Bücherbretter
angebracht. Ueber dem Kamin hing ein Schwert, eine Stutzbüchse und
ein Paar Pistolen, gleichsam ankündigend, daß der Eigenthümer
bereit sei zu Vertheidigung seines Hauses.

		»Das muß die Höhle des Wucherers sein,« dachte Nigel, und wollte
eben rufen, als der Greis, den der Geiz nicht fest [bookmark: page172] schlafen ließ, aus
einem inneren Zimmer sich mit gereizter und durch seinen
Morgenhusten noch mehr zitternder Stimme vernehmen ließ.

		»Uhu, uhu, uhu – wer ist da? Ich sage – uhu, uhu, uhu – wer ist
da? He, Martha! – uhu, uhu – Martha Trapbois! Hier sind Diebe im
Hause, die wollen keine Antwort geben. He, Martha! – Diebe! Diebe!
uhu, uhu, uhu.«

		Nigel versuchte, ihm seinen Irrthum zu benehmen, allein das Wort
»Diebe« war ihm nicht aus dem Munde zu bringen. Er schrie und
hustete, bis die holde Martha eintrat. Diese überschrie erst ihren
Vater, um ihn zu überzeugen, daß keine Gefahr sei, und ihn zu
versichern, daß der Eindringling ihr neuer Miethsmann sei, was ihr
am Ende gelang, nachdem der Alte noch mehrmals wiederholt hatte:
»Halt ihn fest! uhu, uhu, uhu!« Sodann fragte sie trocken den
Freiherrn, was er in ihres Vaters Zimmer wolle?

		Der Miethsmann hatte unterdessen Zeit gehabt, ihre Gestalt zu
betrachten, und keinen Anlaß gefunden, die Vorstellung, welche er
sich am verflossenen Abend beim Kerzenlicht von ihr gemacht hatte,
für zu ungünstig zu halten. Sie trug einen Wulstrock und einen
sogenannten Königin Marienkragen, der aber nicht dem liegenden
Kragen glich, in welchem die unglückliche Maria von Schottland
abgebildet wird, sondern vielmehr dem steifen spanischen Kragen,
aus welchem das mürrische Gesicht ihrer Namensschwester von
England, der berüchtigten Ketzerverbrennerin hervorsah. Diese
veraltete Tracht stimmte vollkommen zu dem farblosen Gesicht, den
grauen Augen, den dünnen Lippen und den harten Zügen der alten
Jungfer. Eine schwarze Haube ließ kein Haar ihres Hauptes sichtbar
werden, vermuthlich weil sie mit jener einfältigen Zeit nicht die
Kunst verstand, das beginnende Grau ihrer Locken zu übertünchen.
[bookmark: page173]
Ihre Gestalt war lang, schmächtig und platt, ihre Arme und Hände
bestanden aus Haut und Knochen; ihre großen Füße steckten in
Schuhen mit hohen Absätzen, die ihre an sich schon übermäßig lange
Gestalt noch größer erscheinen ließen. Man bemerkte, daß der
Schneider seine Kunst angewandt hatte, um einen kleinen Fehler
ihrer Gestalt zu verbergen, die ungebührliche Höhe der einen
Schulter. Allein die Bemühungen des sinnreichen Handwerksmannes
hatten lediglich den Erfolg, diese wohlwollende Absicht in die
Augen springen zu lassen, ohne zu beweisen, daß er im Stande
gewesen, sie zu erreichen.

		Die trockne Frage: »Was sucht Ihr hier, Herr?« erscholl aus dem
Munde der eben beschriebenen Martha Trapbois wiederholt, und traf
in geschärfterem Tone das Ohr Nigels, der ihr Aussehen musterte und
sie in Gedanken mit einer der verblichenen finsteren Figuren auf
seinen Bettvorhängen verglich. Der Freiherr antwortete, er suche
das Gesinde, weil er an dem rauhen Morgen Feuer angemacht haben
wolle.

		»Die Frau, die unsere Hausarbeit thut,« versetzte Jungfer
Martha, »kommt erst um acht Uhr. Wollt Ihr früher Feuer, so könnt
Ihr Wellen und einen Eimer mit Steinkohlen in dem äußeren Kamin
oben an der Treppe finden, und auf dem oberen Bänkel Stahl und
Stein, und damit könnt Ihr Feuer anmachen.«

		»Nein – nein – nein! Martha,« rief ihr Vater, der in seinem
schmutzigen Schlafrock mit offenen Hosen und mit Pantoffeln an den
Füßen aus seinem Schlafzimmer gerannt kam. Beim Beginn seines
Laufes hatte er den Kopf noch ganz voll von Räubern, denn er
erschien mit einem Rappier in der Hand, welches, obwohl rostig,
doch immer noch gefährlich genug aussah. Als er aber an die Thür
kam, hörte er von Feueranmachen, und dies änderte gänzlich den Lauf
seiner Gedanken. »Nein! – nein! – nein! –« rief er, bei jeder
Verneinung [bookmark: page174] die Stimme steigernd, »der Herr soll
sich nicht die Mühe nehmen, Feuer anzumachen – uhu, uhu! Ich will
es selber anmachen für eine Er–kennt–lich–keit.«

		Erkenntlichkeit war ein Lieblingswort des Alten, welches er auf
eigne Weise Silbe für Silbe aussprach, mit einem besondern
Nachdruck auf der letzten Silbe. Es diente ihm als schützende
Clausel, um sich gegen alle unangenehme Folgen seiner eifrigen
Dienstwilligkeit zu verwahren.

		»Schämt Euch, Vater,« nahm Martha das Wort. »Das darf nicht
sein. Meister Grahame wird sich selbst sein Feuer anmachen, oder
warten, bis die Putzfrau kommt, je nachdem es ihm gefällt.«

		»Nein, Kind! nein, Kind!« wiederholte der alte Geizhals. »Keine
Putzfrau soll je einen Rost in meinem Hause anrühren. Sie legen –
uhu – die Welle obendrauf, so daß die Kohlen nicht angehen und die
Flamme in den Schornstein hinaufgeht, und Holz und Hitze in den
Wind gejagt werden. Ich will das Feuer für den Herrn machen, wie es
sich gehört, für eine Er–kennt–lich–keit, so daß es den ganzen Tag
– uhu, uhu – hält.« Sein Eifer reizte ihn so zum Husten, daß Nigel
aus den weiteren abgebrochenen Worten nur mit Mühe die Weisung an
Martha entnehmen konnte, das Schüreisen und die Kluft von dem Kamin
des Gastes wegzunehmen, weil er, der Hausherr, selber sich dem
Dienste unterziehen wolle für eine Er–kennt–lich–keit.

		Martha achtete so wenig auf das Geheiß ihres Vaters, wie eine
Frau, welche die Hosen anhat, auf die Befehle des Mannes, der unter
ihrem Pantoffel steht. Sie wiederholte nur in nachdrücklicherem
Tone: »Schämt Euch, Vater, schämt Euch!« wandte sich dann zu dem
Gaste und sagte zu ihm in ihrer unverbindlichen Weise: »Meister
Grahame, es ist am besten, [bookmark: page175] daß ich von vorn herein offen mit Euch
rede. Mein Vater ist ein alter, ein sehr alter Mann, Ihr seht, er
ist etwas verstandesschwach, – wiewohl ich Euch nicht rathen
wollte, einen Handel mit ihm abzuschließen, sonst würdet Ihr
finden, daß er Euch darin doch noch zu schlau ist. Ich meinerseits
bin eine von der Welt zurückgezogene Person, und liebe, offen
gesprochen, Gesellschaft nicht. Wenn Ihr Euch mit Dach und Fach und
Sicherheit begnügen wollt, so wird es Eure eigene Schuld sein, wenn
Ihr diese Dinge vermißt; sie sind in diesem unglückseligen Quartier
nicht überall zu finden. Wenn Ihr aber entgegenkommende
Dienstfertigkeit verlangt, so müßt Ihr sie hier nicht suchen.«

		»Ich pflege ebenfalls meine Gesellschaft nicht aufzudringen,
oder andere Leute zu stören,« erwiderte der Miethsmann. »Allein ich
brauche einen Diener, der mir beim Ankleiden hilft. Vielleicht
könnt Ihr mir einen zuweisen.«

		»Zwanzig für einen,« antwortete Jungfer Martha, »die Euch die
Tasche ausleeren, während sie Euch nesteln, und die Euch die Kehle
abschneiden, während sie Euer Kopfkissen zurechtlegen.«

		»Ich selber will sein Diener sein,« begann der Alte wieder, der
einen Augenblick sich in andere Gedanken verloren, jetzt aber
wieder den Faden des Gesprächs erfaßt hatte. »Ich will seinen
Mantel – uhu, uhu – ausbürsten und ihn nesteln – uhu – seine Schuhe
putzen – uhu, uhu – und seine Bestellungen schnell und sicher
ausrichten – uhu, uhu – uhu – uhu – für eine
Er-kennt-lich-keit.«

		»Guten Morgen, geehrter Herr,« sprach Martha in einem Tone, der
andeutete, daß sie seine sofortige Entfernung verlange. »Es kann
für eine Tochter nicht angenehm sein, daß sie ihren Vater so zu
einem Fremden sprechen hört. Wenn [bookmark: page176] Ihr ein wirklicher Edelmann seid,
so werdet Ihr Euch auf Euer Zimmer zurückziehen.«

		»Ich will mich keinen Augenblick länger aufhalten,« erwiderte
Nigel achtungsvoll, denn er fand die Barschheit des Weibes
entschuldbar. »Ich wollte Euch blos fragen, ob es im Ernste
gefährlich ist, hier einen Diener anzunehmen?«

		»Junger Herr,« antwortete Martha, »Ihr müßt wenig von
Whitefriars wissen, um eine solche Frage zu thun. Wir wohnen allein
in diesem Hause, welches noch selten ein Fremder betreten hat. Auch
Ihr würdet, offen gesprochen, nicht hereingekommen sein, wenn ich
darum befragt worden wäre. Betrachtet die Hausthür und sprecht, ob
eine Burg besser verwahrt sein kann. Die Fenster des Erdgeschosses
sind von Außen mit Eisengittern verwahrt, und wie inwendig die
Läden sind, das könnt Ihr hier sehen.«

		Sie zog einen Laden vor und Nigel erblickte eine schwere eiserne
Querstange und Kette zum Verwahren desselben. Der Alte drängte sich
an seine Tochter, faßte mit zitternder Hand ihr Kleid und
flüsterte: »Zeige ihm nicht, wie sie auf- und zugemacht werden, ja
nicht! – uhu – uhu – für keine Erkenntlichkeit.« Martha fuhr fort,
ohne auf ihn zu achten: »Und dennoch, junger Herr, sind wir mehr
als ein Mal auf dem Punkte gewesen, alle diese Maßregeln zum
Schutze unseres Lebens ungenügend zu finden; so gefährlich ist die
Wirkung, welche auf die gottlose Art in unserer Nähe das Gerücht
von meines Vaters Reichthum gemacht hat.«

		»Sprich nicht davon, Weibsbild!« fiel der Geizhals ein, dessen
Heftigkeit durch die bloße Andeutung, daß er für reich gelte,
gereizt wurde. »Sprich nicht davon, oder ich schlage dich,
Weibsbild, mit meinem Stock, wenn du Lügen verbreitest, die uns am
Ende den Hals kosten. – Uhu, uhu – ich [bookmark: page177] bin ein armer Mann,« fuhr er
zu Nigel gewendet fort, »ein blutarmer Mann, bereit, jeden
ehrlichen Dienst auf der Welt zu leisten für eine geringe
Erkenntlichkeit.«

		»Ich sage Euch also zum Voraus, wie Ihr hier leben müßt,« fuhr
Martha fort. »Die arme Frau, welche bei uns die Hausarbeit
verrichtet, wird Euch, soweit sie es vermag, zur Hand gehen, allein
ein verständiger Mann hilft sich am besten selber.«

		»Ich danke Euch für diese Lehre,« erwiderte Nigel. »Ich will sie
mit Muße beherzigen.«

		»Ihr werdet wohl daran thun,« bemerkte Martha; »und da Ihr guten
Rath mit Dank anzunehmen scheint, so will ich Euch weiteren geben,
obwohl dies nicht mein Geschäft ist. Knüpft durchaus keine
vertraute Bekanntschaft in Whitefriars an. Borgt in keiner Weise
Geld, namentlich nicht von meinem Vater, denn so alterschwach er
auch scheint, wird er doch einen Esel aus Euch machen. Und endlich,
was die Hauptsache ist, bleibt nicht einen Augenblick länger hier,
als Ihr müßt. Lebt wohl, geehrter Herr.«

		»Ein knorriger Baum trägt oft gute Frucht, und ein rauhes Wesen
kann oft guten Rath geben,« dachte Lord Glenvarloch, als er auf
sein Zimmer zurückkehrte. Er wiederholte sich mehrmals diese
Betrachtung, während er, unfähig, sich mit dem Gedanken des
Feueranmachens in eigener Person zu befreunden, in seinem
Schlafzimmer auf- und abging, um sich durch Bewegung warm zu
machen.

		Endlich gestalteten sich seine Gedanken zu folgendem
Selbstgespräche. Dies soll nicht heißen, als habe Nigel
buchstäblich das gesprochen, was in Anführungszeichen
eingeschlossen nun folgt; sondern der geneigte Leser soll hier nur
in Form einer Rede, statt in Form eines Berichtes, die Erwägungen
und [bookmark: page178]
Entschlüsse unseres Helden geschildert finden. Mit andern Worten,
ich habe seine Gedanken in Aeußerungen übersetzt, denn dies, denke
ich, ist das Wesen des Selbstgesprächs auf der Bühne, wie am
Lesepulte. Es ist der natürliche und vielleicht einzige Weg, dem
Zuschauer und Hörer mitzutheilen, was im Innern der auftretenden
Person vorgeht. In der Wirklichkeit gibt es freilich keine solchen
Selbstgespräche; wenn sie aber nicht als ein conventionelles Medium
der Mittheilung zwischen Dichter und Publikum zugelassen würden, so
müßten wir die Dramatiker auf das Recept von Meister Puff
beschränken, welcher den Lord Burleigh ein langes politisches
Raisonnement dem Publikum durch ein umfassendes Kopfschütteln zu
verstehen geben läßt. In der Erzählung kann der Verfasser freilich
sagen: Meine Personen dachten so und so, vermutheten so und so, und
gelangten endlich zu dem und dem Schlusse. Allein das
Selbstgespräch sagt kürzer und lebendiger dasselbe. Also erlauben
wir uns zu sagen, Lord Glenvarloch sprach so oder etwa so zu sich
selber:

		»Sie hat Recht, und ich will aus ihrer Lehre Nutzen ziehen. Mein
ganzes Leben hindurch habe ich mich auf Andere verlassen, wo ich
mir als vernünftiger Mensch hätte selber helfen können. Ich schäme
mich, daß lange Gewohnheit mich dahin gebracht hat, mich beim
Mangel eines Dieners hülflos zu fühlen. Noch weit mehr aber schäme
ich mich, daß diese Gewohnheit, meine Last Andern aufzuladen, mich,
seitdem ich in diese Stadt gekommen bin, zu einem bloßen Spielwerk
der Begebenheiten gemacht hat, in welche ich nie versucht habe
selbstthätig einzugreifen. So war ich ein Wesen, welches
Einwirkungen stets empfing, und nie ausübte, – von dem einen
Freunde beschützt, von dem andern verrathen, und in beiden
Beziehungen so passiv und unselbstständig, wie ein Kahn, der [bookmark: page179] ohne Ruder
und Steuer von den Wellen umhergetrieben wird. Ich bin ein Hofmann
geworden, weil Heriot es mir gerathen, ein Spieler, weil Dalgarno
es darauf angelegt, ein Elsasser, weil Lowestoffe es so gewollt
hatte. Was mir Gutes oder Uebles begegnet ist, das ist durch das
Thun Anderer gekommen, nicht durch mein eigenes. Meines Vaters Sohn
darf nicht ferner dies fügsame kindische Benehmen zeigen. Leben
oder sterben, untergehen oder schwimmen – von nun an soll Nigel
Olifaunt seine Rettung, sein Glück, seine Ehre seinen eigenen
Anstrengungen verdanken, oder er soll umkommen wenigstens mit dem
Namen, daß er freiwollend und selbstthätig gewesen ist. Ich will
genau ihre Worte in meine Schreibtafel eintragen: ›Ein verständiger
Mann hilft sich selber am besten‹.«

		Er hatte eben seine Schreibtafel wieder eingesteckt, als die
Putzfrau, eine durch Rheumatismus jämmerlich verkrüppelte Alte,
hereingehinkt kam, um zu sehen, ob sie durch Dienstleistung einen
kleinen Lohn verdienen könne. Sie übernahm es, dem Freiherrn ein
Frühstück zu besorgen, und da eine Garküche dicht nebenan war, so
brachte sie es schneller, als Nigel gedacht hatte.

		Nachdem dies einsame Mahl beendigt war, wurde ein Pförtner aus
dem Tempel angemeldet, welcher nach Meister Grahame im Auftrag
seines Freundes, Meister Lowestoffe, frage. Die Alte ließ ihn ein.
Er überlieferte Nigeln einen kleinen Koffer mit den Kleidern,
welche er geschickt haben wollte, und schob ihm geheimnißvoll ein
Kästchen in die Hand, welches er sorgfältig unter dem Mantel
verborgen gehabt. »Ich bin froh, daß ich es los bin,« bemerkte der
Tempelbeamte bei der Uebergabe.

		»Es ist doch wohl nicht so schwer,« erwiderte Nigel, »und Ihr
seid ein handfester junger Mann.« [bookmark: page180]

		»Das wohl,« versetzte der Bursche. »Aber Simson selber würde ein
solches Ding nicht sicher durch's Elsaß gebracht haben, wenn die
Leute vom Huff gewußt hätten, was darin ist. Seht gefälligst
hinein, ob Alles darin richtig ist. Ich bin ein ehrlicher Kerl, und
in meiner Hand ist es sicher gewesen. Wie lange es ferner so
bleibt, wird von Eurer Sorgfalt abhängen. Ich möchte nicht, daß
mein guter Leumund durch üble Nachrede leide.«

		Um die Bedenklichkeiten des Boten zu heben, öffnete Lord
Glenvarloch das Kästchen in seiner Gegenwart und fand, daß seine
kleine Baarschaft, nebst etlichen werthvollen Papieren, namentlich
die eigenhändige Schrift des Königs zu seinen Gunsten sich
wohlbehalten darin vorfanden. Auf weitere Bitte des Boten benutzte
er das Schreibzeug in dem Kästchen, um eine Benachrichtigung an
Meister Lowestoffe auszufertigen, daß ihm sein Eigenthum richtig
zugekommen sei. Er fügte einige Danksagungen für Lowestoffe's
geleistete Dienste hinzu. Eben hatte er das Briefchen gesiegelt und
übergab es dem Boten, als der alte Hausherr eintrat. Seine
abgeschabte schwarze Kleidung war jetzt etwas besser geordnet, als
bei seinem ersten Erscheinen, und seine Kräfte schienen sich etwas
mehr gesammelt zu haben. Denn ohne viel zu husten und zu stottern,
lud er Nigeln zu einem heilsamen Morgentrunk von Dünnbier ein,
welches er in einem großen ledernen Kruge hereinbrachte und mit
einem Rosmarinstengel herumrührte, wie er sagte, um ihm Blume zu
geben.

		Nigel lehnte das höfliche Anerbieten ab und gab durch die Weise,
in der er es that, zu verstehen, daß er Zudringlichkeit in seinem
Zimmer nicht leiden könne. Er hatte ein um so größeres Recht, zu
verlangen, ungestört zu sein, da er diesen Morgen eben keine
freundliche Aufnahme bei seiner Verirrung [bookmark: page181] in das Zimmer des Hausherrn
gefunden hatte. Allein das Kästchen enthielt einen für den alten
Trapbois so anziehenden Stoff, daß er unbeweglich mit
ausgestreckter Hand stehen blieb, wie ein Vorstehhund, der einen
Hasen wittert und mit aufgehobener Pfote es anzeigt. Nigel wollte
eben den Zauber, der den alten Trapbois band, dadurch lösen, daß er
den Deckel des Kästchens zumachte, als seine Aufmerksamkeit von ihm
abgelenkt wurde durch die Frage des Boten, ob er den Brief in
Meister Lowestoffe's Wohnung abgeben, oder ihn in den Marschallshof
tragen solle?

		»In den Marschallshof?« wiederholte Lord Glenvarloch; »was ist's
mit dem Marschallshof?«

		»Ei, lieber Herr,« antwortete der Pförtner, »der arme Mann sitzt
dort im Trocknen, weil, heißt es, sein gutes Herz ihn verleitet
hat, seine Finger an eines andern Mannes Suppe zu verbrennen.«

		Nigel riß den Brief aus der ausgestreckten Hand des Boten, brach
ihn auf und fügte zu dem Inhalte die Bitte hinzu, ihm schleunigst
die Ursache seiner Verhaftung wissen zu lassen, und die Bemerkung,
falls dieselbe Folge seiner Angelegenheit sei, so werde sie
nicht lange dauern, denn er habe bereits beschlossen, sich
auszuliefern, und der Entschluß zu diesem Schritte, dem
mannhaftesten und passendsten in seinen Umständen, stehe so fest,
daß er durch den dringenden Grund, welcher in Lowestoffe's
Verhaftung liege, kaum bestärkt werden könne. Er beschwor darum
weiter seinen Freund, in dieser Beziehung durchaus alle Rücksicht
bei Seite zu setzen und ihm unumwunden zu sagen, wie er bei seiner
Selbstauslieferung, die er als eine Pflicht gegen sich selbst fest
beschlossen habe, verfahren könne, um seinen Freund aus der
unangenehmen Lage zu retten, in welche dieser ohne Zweifel durch
seine edelmüthige Theilnahme [bookmark: page182] für ihn gerathen sei. Er schloß mit der
Bemerkung, er werde vierundzwanzig Stunden auf Nachricht von
Lowestoffe warten und nach Ablauf derselben jedenfalls seinen
Entschluß zur Ausführung bringen. Er gab dem Boten den Brief
zurück, ersuchte ihn dringend, denselben in die Hände von Meister
Lowestoffe zu bringen, und gab seiner Bitte mit einem Geldstücke
Nachdruck.

		»Ich – ich – ich – will es ihm bringen für die halbe
Erkenntlichkeit,« stotterte der Wucherer.

		Der Mann, welcher Zeuge dieses Versuchs war, ihm seinen Dienst
und seinen Lohn abzuspannen, steckte schleunigst sein Geld ein und
machte sich auf den Weg.

		»Meister Trapbois,« sagte Nigel mit Ungeduld, »habt Ihr mir
etwas Besonderes zu sagen?«

		»Ich – ich –« stotterte der Alte, »bin gekommen, um zu sehen, ob
Ihr wohl geschlafen habt, und – ob ich Euch irgend einen Dienst
leisten kann für irgend eine Er-kennt-lich-keit.«

		»Ich danke Euch, werther Herr,« antwortete Lord Glenvarloch,
»ich danke Euch« – und ehe er weiter Etwas sagen konnte, vernahm
man einen schweren Tritt auf der Treppe, und der Alte fuhr auf und
rief: »Ach Gott! – he, Dorothee, – Putzfrau! – He! Tochter! – Legt
die Stange vor, ihr Menschen! Die Thür ist blos eingeklinkt!«

		Die Stubenthür ging sperrweit auf und herein wälzte sich die
Fleischmasse des Kriegshelden, den Nigel am verflossenen Abend
wiederzuerkennen vergebens sich bemüht hatte.
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		Zwölftes Kapitel.

		Prahlhans.

Die Klinge, Herr –

		Pierrot.

Dies Wort, zu oft gesprochen,

Hat seine Zauberkraft verloren, Freund.

Der schlecht'ste Köther auf der Straße selbst

Wird zähnebleckend Eurer Drohung spotten.

		Prahlhans.

List soll denn helfen. Statt des langen Schwerts

Will ich des kurzen Messers mich bedienen.

		Altes Schauspiel.

		Der edle Hauptmann Colepepper oder Peppercull, denn unter beiden
Namen war er bekannt und noch unter mehren anderen, hatte ein
martialisches, renommistisches Ansehen, welches jetzt noch
auffallender war in Folge eines Pflasters, das sein linkes Auge und
einen Theil seiner Wange bedeckte. Die Aermel seines
Manchesterwamses glänzten von Schmutz wie gewichst; die
büffelledernen Stulpen seiner Handschuhe reichten fast bis an den
Ellenbogen. Sein Gurt aus demselben Stoffe bedeckte den Raum vom
Hüftbeine bis zu den kurzen Rippen und trug auf der einen Seite den
breiten Hiebdegen mit schwarzem Griffe, auf der andern den Dolch
von entsprechenden Verhältnissen. Er begrüßte Nigeln mit der Miene
entschlossener Unverschämtheit, die ankündigt, daß sie [bookmark: page184] sich auch
durch den frostigsten Empfang nicht zurückweisen lassen will. Er
fragte den Wucherer, den er vertraulich Peter Schandpfahl anredete,
wie es ihm gehe, nahm ihm den Lederkrug aus der Hand und trank ihn
in einem Zuge aus aufs Wohlsein des jüngsten und letzten Freisassen
vom Elsaß, des hochedlen lieben Meisters Nigel Grahame.

		Er setzte den leeren Eimer nieder, schöpfte Athem und begann die
daraus verschwundene Flüssigkeit zu kritisiren. »Passables
Dünnbier, alter Schandpfahl, vermuthlich gebraut im Verhältniß von
einer Nußschale Malz zu einem Bottig Themse – dabei abgestanden wie
ein todter Fisch. Und doch ist es schäumend meine Kehle
hinabgelaufen – bei Zeus! – zischend wie Wasser über glühendes
Eisen. – Ihr habt uns früh verlassen, edler Meister Grahame, aber,
auf mein Wort, wir haben flott gezecht Euch zu Ehren. Wir haben das
Faß hohl klingen hören, ehe wir auseinander gingen. Wir hatten
einander so lieb wie warme Brüder, und haben endlich zum Schlusse
des Festes ein wenig gefochten. Ich habe, wie Ihr seht, einen
Denkzettel vom Pfarrer an mir, so ein Stück von seiner Predigt, die
für mein Ohr bestimmt war, die aber ihr Ziel verfehlt und mein
linkes Auge getroffen hat. Der Mann Gottes trägt auch mein
Handzeichen an sich; allein der Herzog hat uns wieder versöhnt, und
es hat mich mehr Sect gekostet, als ich tragen konnte, und den
Rheinwein dazu, um dem Seher auf dem Wege der Liebe und Eintracht
Bescheid zu thun. Aber, Caracho! er ist und bleibt doch ein
näselnder Lump, den ich gelegentlich aus seiner Teufelslivree in
alle Farben des Regenbogens prügeln werde. Basta! – Hab' ich Recht,
alter Trapbois? Wo ist deine Tochter, Gesell? – Was sagt sie zu
meinem Antrage? Er ist ehrenhaft. Willst du einen Soldaten zum
Schwiegersohne, um die Seele kriegerischer [bookmark: page185] Ehre mit deinem Diebsblut zu
mischen, gleichwie man geistvollen Branntwein in trübes Bier
gießt?«

		»Meine Tochter empfängt nicht so früh Gesellschaft, edler
Hauptmann,« antwortete der Wucherer, und schloß seine Rede mit
einem nachdrücklichen »Uhu«.

		»Wirklich? für keine Er–kennt–lich–keit?« versetzte der
Hauptmann. »Und warum nicht, alter Treugold? Ich dächte, sie hätte
nicht viel Zeit zu verlieren, um ihren Handel abzuschließen.«

		»Herr Hauptmann,« sprach Trapbois, »ich habe ein kleines
Geschäft mit unserm Freunde hier, Meister Nigel Grün – uhu, uhu,
uhu.«

		»Und meinst, ich solle gehen?« fügte der Großsprecher hinzu.
»Aber gedulde dich, alter Schandpfahl, deine Stunde ist noch nicht
gekommen. Du siehst,« fuhr er fort, auf das Kästchen deutend, »der
edle Meister Grahame, den du Grün nennst, hat seine Decusen und
seine Schmelzer.«

		»Die Ihr ihm gern abnehmen möchtet, ha! ha! uhu, uhu,« versetzte
der Wucherer, »wenn Ihr es nur anzufangen wüßtet. Aber Ihr seid
Einer von Denen, die Wolle haben wollen und geschoren heimgehen.
Hätte ich nicht alles Wetten verschworen, so wollte ich eine
Erkenntlichkeit daran setzen, daß mein ehrenwerther Gast Euch mit
leerem Beutel heimschickt, wenn Ihr es mit ihm aufzunehmen wagt –
uhu, uhu – in irgend einem Spiele, welches Leute von Stande mit
einander spielen.«

		»Das hast du getroffen, du armseliger Karnickelfänger!«
erwiderte der Hauptmann und zog ein Paar Würfel aus dem Aermel
seines Wamses. »Ich kann mich der Gesellschaft dieser verfluchten
Doctoren nicht entschlagen, die mich zum Narren jedes Kindes
gemacht und meinen Beutel bis zur Auszehrung [bookmark: page186] purgirt haben. Aber was
liegt daran? Die Zeit geht damit hin, wie mit etwas Anderem. – Was
sagt Ihr dazu, Meister Grahame?«

		Der Bursche hielt inne. Allein selbst seine ungeheure
Unverschämtheit konnte kaum dem Blicke kalter Verachtung
widerstehen, mit welchem Nigel seinen Antrag aufnahm und kurz
erwiderte: »Ich spiele nur da, wo ich meine Gesellschaft kenne, und
nie Morgens.«

		»Vielleicht sagen Karten besser zu,« bemerkte Hauptmann
Colepepper, »und was die Gesellschaft betrifft, so kann der
ehrliche alte Schandpfahl Euch bezeugen, daß Hans Colepepper so
regelrecht spielt, wie nur irgend ein Mann, der je einen Würfel hat
rasseln lassen. Man spricht von hohen und niedrigen Würfeln, von
Bleiwürfeln, Sträubwürfeln, von Kneipen, Stechen, Schleifen, Koppen
und hundert anderen Arten von Prellerei, allein ich will mich
braten lassen wie eine Speckschnitte, wenn ich je eine derselben
weggekriegt habe.«

		»Wenigstens habt Ihr die Nomenclatur vollkommen inne,« bemerkte
Nigel trocken.

		»Bei meiner Ehre, das habe ich,« erwiderte der Großsprecher.
»Das sind so Redensarten, die man in der Stadt lernt. Aber
vielleicht hättet Ihr Lust zu einer Partie Fußball oder Ballon? Wir
haben hier in der Nähe einen hübschen Hof und eine Partie so
anständiger Degen, wie nur je Leder wider die Wand geschlagen
haben.«

		»Ich danke für jetzt,« antwortete Lord Glenvarloch, »und um
meine Meinung offen zu sagen, ich hoffe, unter die werthvollen
Vorrechte, welche Eure Gesellschaft mir ertheilt hat, darf ich auch
das zählen, in meinen vier Wänden für mich zu sein, wenn ich Lust
habe.«

		»Gehorsamster Diener, verehrter Herr!« erwiderte der [bookmark: page187] Hauptmann.
»Ich danke Euch für Eure Höflichkeit. Hans Colepepper kann
Gesellschaft haben, so viel er will, und braucht sich Niemandem
aufzudringen. Aber vielleicht hättet Ihr Lust zu kegeln?«

		»Durchaus nicht,« versetzte der Freiherr.

		»Oder einen Floh springen, eine Schnecke rennen, zwei Kähne
wettfahren zu lassen?«

		»Nichts von all' dem,« antwortete Nigel.

		Der Alte, welcher bisher mit seinen kleinen stechenden Augen den
aufmerksamen Beobachter gemacht hatte, zupfte den dicken Prahler am
Saume seines Wamses und flüsterte ihm zu: »Trumpft ihm nicht auf –
das verfängt Nichts. Laßt die Forelle spielen, sie wird gleich nach
der Angel aufsteigen.«

		Aber der Eisenfresser, im Vertrauen auf sein kraftverkündendes
Aeußere und vermutlich Nigels ruhige Verachtung für Aengstlichkeit
nehmend, endlich auch wohl durch das offene Kästchen gereizt,
begann einen lauteren und drohenderen Ton anzunehmen. Er warf sich
in die Brust, runzelte die Stirn, nahm seine grimmige
Geschäftsmiene an und fuhr fort: »Hört einmal, Herr, im Elsaß muß
man nachbarlich und gesellig sein. Donner und Wetter! wir würden
jede Nase aufschlitzen, die sich über ehrliche Bursche rümpfen
wollte. Wir würden sie aufschlitzen, Herr, bis an den Knorpel, auch
wenn sie in ihrem Leben nichts Anderes gerochen hätte, als Moschus,
Ambra und wohlriechende Wasser des Hofes. Schwerenoth! ich bin
Soldat und mache mir so wenig aus einem Freiherrn, wie aus einem
Lampenfüller.«

		»Sucht Ihr Streit, Herr?« fragte Nigel in ruhigem Tone, da er
wirklich keine Lust hatte, sich an einem solchen Orte und mit einem
solchen Menschen zu balgen.

		»Streit, werther Herr?« versetzte der Hauptmann. »Ich [bookmark: page188] suche
keinen Streit, aber ich gehe ihm auch nicht aus dem Wege. Ich will
Euch nur wissen lassen, daß Ihr nachbarlich sein müßt; weiter
Nichts. Wie wär' es, wenn wir über das Wasser gingen und einen
Ochsen hetzen sähen? Es ist ein schöner Morgen. Schwerenoth! wollt
Ihr denn gar Nichts thun?«

		»Ich fühle mich sehr versucht, Etwas zu thun,« antwortete
Nigel.

		» Videlicet?« [bookmark: text41]F41 fragte Colepepper mit anmaßender Miene.
»Laßt die Versuchung hören.«

		»Ich fühle mich versucht, Euch zum Fenster hinauszuwerfen, wenn
Ihr nicht macht, daß Ihr die Treppe hinunter kommt.«

		»Mich zum Fenster hinauswerfen?« schrie der Hauptmann. »Höll'
und Teufel! Ich habe bei Ofen mit meinem bloßen Rappier es mit
zwanzig krummen Säbeln aufgenommen, und ein Milchgesicht, ein
schottischer Betteljunker soll von mir und einem Fenster in einem
Athem reden? – Zurück, alter Schandpfahl! Ich haue ihn in
Kochstücke! er stirbt des Todes!«

		»Um Gotteswillen, ihr Herren!« rief der alte Geizhals, sich
zwischen sie werfend, »brecht den Frieden um keinen Preis! Edler
Gast, laßt ab von dem Hauptmanne – er ist ein wahrer Hektor von
Troja. Treuer Hektor, laß ab von meinem Gast, er wird sich als ein
wahrer Achilles zeigen. – Uhu, uhu –«

		Der Husten unterbrach den Alten, nichtsdestoweniger fuhr er
fort, sich zwischen die beiden Gegner zu stellen. Colepepper hatte
seine Fuchtel herausgezogen und that Stöße in die Luft. Nigel hatte
sich umgewandt, um seinen Degen zu ergreifen, und hielt ihn in der
Scheide in der linken Hand.

		»Mach' ein Ende mit diesen Possen, du Schuft!« rief er dem
Prahler zu. »Bist du hiehergekommen, um deine Flüche [bookmark: page189] und
deinen erkünstelten Muth gegen mich auszuspeien? Du scheinst mich
zu kennen, und ich schäme mich fast zu sagen, daß ich mich endlich
deiner erinnere. Denke an den Garten hinter dem Speisehause, du
feiger Spitzbube! und an die Eile, mit welcher du vor den Augen von
fünfzig Zuschauern vor einem gezogenen Degen gelaufen bist. Mache,
daß du fort kommst, und erspare mir die Mühe, einen verzagten
Hundsfott die Treppe hinunter zu prügeln!«

		Des Eisenfressers Miene ward düster wie die Nacht, als er sich
so unerwartet wiedererkannt sah. Ohne Zweifel hatte er sich in
seiner veränderten Kleidung und in dem Pflaster dagegen für
gesichert gehalten, da Nigel ihn nur ein Mal gesehen hatte.
Zähneknirschend und mit geballter Faust schien er für einen
Augenblick Muth sammeln zu wollen, um auf seinen Gegner
loszustürzen. Aber der Muth versagte ihm. Er steckte das Schwert
ein, kehrte sich schweigend um, und sprach kein Wort, bis er die
Hausthür erreichte. Hier wandte er sich wieder um, stieß einen
schweren Fluch aus und sprach: »Wenn ich mich nicht binnen wenigen
Tagen an dir räche, so soll der Galgen meinen Leib und der Teufel
meine Seele haben!«

		So sprechend verließ er das Haus mit einem Blicke, in welchem
sich ein anscheinend furchtbarer, wiewohl gegen seine eigne
Furchtsamkeit ohnmächtiger Grimm aussprach. Nigel war ihm bis zum
Geländer oben an der Treppe gefolgt, um zu sehen, ob er wirklich
weggehe. Ehe er in sein Zimmer zurückkehrte, kam ihm Martha
Trapbois, durch den Lärm herbeigezogen, entgegen. In seinem Aerger
konnte er sich nicht enthalten, ihr zu sagen: »Ich wollte, Ihr
könntet Eurem Vater und seinen Freunden die Lehre beibringen, die
Ihr mir diesen Morgen gegeben habt, und sie bewegen, mich in meinem
Zimmer unbelästigt zu lassen.« [bookmark: page190]

		»Junger Mann,« erwiderte sie, »wenn Ihr hierher gekommen seid,
um in ruhiger Zurückgezogenheit zu leben, so habt Ihr Euch einen
schlechten Platz anweisen lassen. Ihr könntet eher Gnade in der
Sternkammer oder Gottseligkeit in der Hölle suchen, als Ruhe im
Elsaß. Aber mein Vater soll Euch nicht ferner stören.«

		So sprechend trat sie in sein Zimmer. Als sie das offene
Kästchen erblickte, sagte sie mit Nachdruck: »Wenn Ihr einen
solchen Magnet sehen laßt, könnt Ihr manches stählerne Messer an
Euren Hals ziehen.«

		Nigel machte schnell das Kästchen zu. Martha wandte sich an
ihren Vater und machte ihm in nicht eben ehrerbietiger Weise
Vorwürfe über seinen Verkehr mit dem feigen, prahlerischen,
mörderischen Schurken Hans Colepepper.

		»Ei, ei, Kind,« erwiderte der Alte mit einem schlauen Blicke,
welcher Selbstzufriedenheit mit seiner Pfiffigkeit ausdrückte; »ich
weiß wohl – uhu –; aber ich will sie Alle über den Löffel barbiren.
Ich kenne sie Alle und weiß, wie ich es mit ihnen zu machen habe –;
ich habe das weg. Uhu – uhu.«

		»Ihr es machen?« versetzte die strenge Mamsell. »Ihr werdet
machen, daß sie Euch den Hals abschneiden und das bald. Ihr könnt
nicht mehr, wie früher, Euren Erwerb und Euer Gold vor ihnen
verbergen.«

		»Meinen Erwerb, Weibsbild? mein Gold?« erwiderte der Wucherer;
»das will nicht viel sagen und ist sauer erworben.«

		»Damit kommt Ihr nicht mehr durch, Vater,« sprach die Tochter,
»und Ihr wäret nicht so lange damit durchgekommen, wenn nicht der
Eisenfresser Colepepper ein leichteres Mittel, Euer Haus zu
plündern, in meiner elenden Person erblickt hätte. – Doch wozu sag'
ich ihm alles das,« fuhr sie achselzuckend fort, mit einem
Ausdrucke von Mitleid, der an Verachtung [bookmark: page191] grenzte. »Er hört mich
nicht, er denkt nicht an mich. Es ist sonderbar, daß die Sucht,
Gold zusammenzuscharren, länger dauert als die Sorge, Leben und
Eigenthum zu bewahren.«

		»Euer Vater,« bemerkte Lord Glenvarloch, der dem Verstand und
Gefühl der armen Person trotz ihrer Rauheit Gerechtigkeit
widerfahren lassen mußte, »Euer Vater scheint ganz wohl bei Sinnen
zu sein, wenn er bei seinen gewöhnlichen Geschäften ist. Ich
wundere mich, daß das Gewicht Eurer Gründe keinen Eindruck auf ihn
macht.«

		»Die Natur hat ihn unempfindlich gegen Gefahren gemacht,«
erwiderte Martha, »und das ist das Beste, was ich von ihm geerbt
habe. Sein hohes Alter hat ihm so viel Schlauheit gelassen, daß er
auf seinen alten gebahnten Wegen fortwandeln kann, aber neue kann
er nicht mehr einschlagen. Das alte blinde Pferd geht noch lange in
der Mühle mit, während es auf der offenen Wiese stolpern
würde.«

		»Tochter! he! Weibsbild! Mensch!« schrie der Alte, wie aus einem
Traume erwachend, in welchem er vergnügt gelächelt hatte,
wahrscheinlich über einen glücklichen Gaunerstreich. »Geh' in die
Stube, geschwind in die Stube, lege die Stangen und Ketten vor,
hab' Acht auf die Thür, laß Niemand aus und ein, als den ehrsamen
Meister Grahame. Ich muß meinen Mantel nehmen und zu Herzog
Hildebrod gehen. Ja, ja, die Zeit ist vorbei, wo mein Wort galt;
doch je tiefer wir liegen, desto mehr sind wir vor dem Winde
geschützt.« Und mit dem gewöhnlichen Anhange von Murmeln und Husten
verließ der Alte das Zimmer.

		Seine Tochter sah ihm einen Augenblick mit ihrer gewöhnlichen
unzufriedenen und schmerzvollen Miene nach. Nigel, der dies
bemerkte, äußerte gegen sie: »Wenn Ihr wirklich für Euren [bookmark: page192] Vater
fürchtet, so solltet Ihr ihn bewegen, diese böse Nachbarschaft zu
verlassen.«

		»Er würde in keinem andern Quartier sicher sein,« erwiderte die
alte Jungfer. »Ich wollte lieber, er wäre todt, als daß er
öffentlich der Schande preisgegeben würde. In andern Quartieren
würde er gehetzt und verfolgt werden, wie eine Eule, die sich an's
Tageslicht wagt. Hier war er sicher, so lange seine Genossen seine
Geschicklichkeit benutzen konnten; jetzt wird er unter jedem
Vorwande gerupft und gezupft. Sie betrachten ihn wie ein
gestrandetes Schiff, von welchem Jeder eine Beute nehmen kann.
Vielleicht ist es nur die Eifersucht, weil er als Gemeingut
betrachtet wird, die ihn vor heimlichen und gefährlicheren
Angriffen bewahrt.«

		»Demungeachtet, dächte ich, solltet Ihr diesen Ort verlassen,«
bemerkte Nigel. »In einem fernen Lande könntet Ihr ja wohl eine
sichere Zuflucht finden.«

		»Zum Beispiel in Schottland,« fügte Martha mit einem stechenden
argwöhnischen Blicke hinzu, »um Fremde mit unserer geretteten Habe
zu bereichern. Nicht wahr, junger Herr?«

		»Wenn Ihr mich kenntet, würdet Ihr Euch nicht einfallen lassen,
zu denken, was in Euren Worten liegt,« erwiderte Nigel.

		»Wer bürgt mir für Euch?« versetzte Martha. »Es heißt, Ihr seid
ein Raufer und Spieler, und ich weiß, welches Zutrauen der
Unglückliche auf solche setzen kann.«

		»Das ist, so wahr Gott lebt, eine Verleumdung,« erklärte Lord
Glenvarloch.

		»Es mag sein,« erwiderte Martha. »Ich habe mich um den Grad
Eurer Lasterhaftigkeit oder Eurer Thorheit nicht zu bekümmern.
Gewiß ist, daß die eine oder die andere Euch hierher geführt hat,
und eben so gewiß ist, daß Eure beste [bookmark: page193] Hoffnung auf Sicherheit,
Glück und Ruhe darauf beruht, daß Ihr so bald wie möglich diesen
Ort verlasset, der stets ein Stall für Schweine und oft eine
Schlachtbank ist.« So sprechend verließ sie das Zimmer.

		In der abstoßenden Weise des Weibes lag Etwas, das nahe an
Verachtung des Angeredeten grenzte. Einer solchen Demüthigung war
Glenvarloch trotz seiner Armuth bis jetzt noch nicht ausgesetzt
gewesen, und sie machte als eine bittere Erfahrung ganz neuer Art
eine peinliche Wirkung auf ihn. Die dunkeln Andeutungen Martha's
über die Gefährlichkeit seines Zufluchtsortes klangen auch nicht
erfreulich. Der herzhafteste Mann, der sich von argwöhnischen
Menschen umgeben, von allem Rathe und Beistand abgeschnitten und
lediglich auf seine Unerschrockenheit und seine Faust verwiesen
sieht, fühlt eine gewisse Niedergeschlagenheit, welche ihn mit
einem vorübergehenden Schauer erfüllt und seinem natürlichen Muthe
Eintrag thut.

		Wenn übrigens trübe Gedanken und Empfindungen in Nigels Seele
aufstiegen, so hatte er nicht Zeit, denselben nachzuhängen. Zeigte
sich für ihn auch wenig Aussicht, im Elsaß Freunde zu finden, so
überzeugte er sich doch wenigstens, daß er nicht aus Mangel an
Besuchern den Unannehmlichkeiten der Einsamkeit ausgesetzt sein
werde.

		Kaum war er zehn Minuten in seinem Zimmer auf- und abgegangen,
beschäftigt mit dem Gedanken, wohin er sich vom Elsaß aus wenden
solle, als er gestört ward durch den Besuch des Oberherrn dieses
Quartiers, des großen Herzogs Hildebrod. Die Stangen und Ketten am
Eingange zu des Geizhalses Wohnung fielen wie von selbst vor der
Durchlaucht, die beiden Flügelthüren öffneten sich und der
Großmächtige rollte ein wie ein Stückfaß, dem er an Größe, Gestalt,
Farbe und Inhalt gar nicht unähnlich war. [bookmark: page194]

		»Guten Morgen, edler Herr,« begann das schmierige Faß, sein
eines Auge aufreißend und es mit einem eigenen Ausdrucke
vertraulicher Unverschämtheit auf Nigeln richtend, während sein
grimmiger Bullenbeißer dicht hinter ihm eine halbverhungerte Katze,
das einzige von uns noch nicht erwähnte lebende Wesen in Trapbois'
Hause, anknurrte. Die Katze hatte sich auf Nigels Betthimmel
geflüchtet und schien da mit gesträubtem Haare und aufgehobener
Pfote den Gruß des Hundes eben so freundlich aufzunehmen, wie Nigel
den seines Herrn.

		»Ruhig, Belz! Verdammtes Vieh, ruhig!« rief Herzog Hildebrod.
»Vieh und Narren sind naseweis, edler Freiherr.«

		»Ich dächte, mein Herr,« versetzte Nigel mit so viel stolzem
Nachdruck, als sich mit der Entfernung vertrug, die er zwischen
sich und dem Angeredeten behaupten wollte, »ich dächte, ich hätte
Euch gesagt, daß ich gegenwärtig Meister Nigel Grahame heiße.«

		Die Durchlaucht von Whitefriars brach in ein lautes
unverschämtes Lachen aus, indem sie immer wiederholte: »Niggle Grün
– Niggle Grün!« bis sie vor Lachen nicht mehr konnte. Nachdem er
sich satt gelacht, sprach der Herzog: »Wenn Ihr schreit, ehe Ihr
getroffen seid, so könnt Ihr keinen Groschenkrug Malvasier in Ruhe
trinken, hochedler Herr. Ihr hättet mir Euer Geheimniß so eben
verrathen, wenn ich es nicht schon vorher errathen gehabt hätte.
Eh, Meister Nigel! da dies das rechte Wort ist, – ich habe Euch
blos darum Freiherr genannt, weil wir Euch vergangene Nacht zum
Standesherrn vom Elsaß gemacht haben, als der Sect seine Herrschaft
übte. Was sagt Ihr jetzt? Ha! ha! ha!«

		Nigel sah, daß er sich wirklich unbedachtsamer Weise verrathen
hatte, und beeilte sich zu erwidern, daß er sehr dankbar sei für
die ihm ertheilte Würde, daß er aber nicht lange [bookmark: page195] genug im Elsaß zu
bleiben gedenke, um derselben froh zu werden.

		»Je nun, das könnt Ihr halten, wie Ihr wollt, wenn Ihr weisem
Rathe zu folgen gedenkt,« erwiderte das herzogliche Meerschwein,
und ohne darauf zu achten, da? Nigel, in der Hoffnung seine
Entfernung zu beschleunigen, stehen blieb, warf es sich in einen
der alten Sessel mit gestickter Rücklehne, daß derselbe unter
seiner Last krachte, und rief dem alten Trapbois.

		Das alte Putzweib erschien statt des Hausherrn, und der Herzog
fuhr sie fluchend an als ein nachlässiges Mensch, das einen fremden
und achtbaren Gast ohne Morgentrunk lasse.

		»Ich pflege keinen zu nehmen,« bemerkte Nigel.

		»Es ist Zeit, daß Ihr Euch daran gewöhnt,« erwiderte der Herzog.
– »Hier, alter Auswurf der Hölle, gehe nach Unserem Palaste und
hole einen Morgentrunk für den gnädigen Herrn Grün. Warte – was
soll es sein, gnädiger Herr? Ein siedender Doppelkrug Bier, mit
einem obenauf tanzenden gebratenen Holzapfel? – oder – hm – ja,
junge Leute sind Süßmäulchen – eine Maß gebrannten Sect mit Zucker
und Gewürz? gut wider den Nebel. Oder, was meint Ihr zu einem
Schöppchen echten gebrannten Wassers? Ah, wir wollen das Alles
kommen lassen, dann mögt Ihr wählen. – Hier, Jesabel! sage, Thomas
soll das Bier und den Sect und ein Fläschchen Doppelkümmel benebst
einem Krankenbrod oder dergleichen herschicken und es dem
Ankömmlinge aufkreiden.«

		Glenvarloch bedachte, daß es vielleicht besser sein möchte, die
Frechheit dieses Burschen für eine kurze Zeit zu dulden, als sich
in einen neuen Streit einzulassen, und ließ ihn darum gewähren. Er
bemerkte nur: »Ihr thut, als wäret Ihr hier zu Hause; vorläufig mag
dies hingehen. Aber dürft' ich fragen, was mir die Ehre dieses
unerwarteten Besuchs verschafft?« [bookmark: page196]

		»Das sollt Ihr hören, wenn die alte Debora das Getränk gebracht
hat. Ich spreche nie mit trockenem Munde von Geschäften. Wie sie
schlendert! Ich wette, sie bleibt unterwegs stehen, um einen
Schluck zu nehmen, und dann werdet Ihr denken, es sei Euch
unchristlich gemessen worden. Einstweilen betrachtet Euch diesen
Hund, betrachtet meinen Belzebub genau, und sprecht, ob Ihr je ein
lieberes Vieh gesehen habt. Er springt nie anders, als nach dem
Kopfe.«

		Nach dieser entsprechenden Einleitung begann der Herzog die
Schilderung einer Ochsenhetze, welche weitläufig zu werden drohte,
als er unterbrochen wurde durch die Ankunft der Alten und zweier
von seinen Kellnern, welche die verschiedenen von ihm bestellten
Getränke brachten. Dies war ohne Zweifel die einzige Art von
Unterbrechung, die er geduldet haben würde.

		Nachdem Kannen und Becher gehörig auf dem Tische aufgepflanzt
waren und Debora, von dem freigebigen Herzoge mit einem Groschen
belohnt, sich sammt ihren Begleitern zurückgezogen hatte, lud der
würdige Potentat den Lord Glenvarloch mit kurzen Worten ein, das
Getränk mitzugenießen, welches er zu bezahlen hatte, und begann
selber ernstlich die gründliche Netzung, vorläufig bemerkend, daß
er, abgesehen von drei gebackenen Eiern, einer Flasche Halb und
Halb und einem Becher Claret innerlich noch ganz leer sei, außer
von Sünde. Glenvarloch hatte schottische Freiherren und
niederländische Bürgermeister zechen sehen, allein ihre Leistungen
(obwohl man sie ein durstiges Geschlecht nennen konnte) waren ein
Kinderspiel gegen die Züge Herzogs Hildebrod, der eine wahre
Sandbank zu sein schien, fähig, jedes gegebene Maß von Flüssigkeit
einzusaugen, ohne in Bewegung zu kommen oder überzufließen. Er
trank das Bier aus, um einen Durst zu stillen, welcher, seiner
Aussage nach, ihn vom Morgen bis zum Abend in einem [bookmark: page197] fieberhaften
Zustande erhielt, schluckte den Sect, um eine Gegenwirkung gegen
die Rohheit des Bieres hervorzubringen, setzte den Branntwein auf
den Sect, um Alles in Ruhe zu halten, und erklärte dann, daß er
vermuthlich keine Flüssigkeit kosten werde bis post meridiem [bookmark: text42]F42, es müsse denn sein, einem speciellen Freund zu
Gefallen. Schließlich that er zu wissen, daß er bereit sei, an das
Geschäft zu gehen, welches ihn so frühe von Hause hieher geführt
habe. Nigel nahm diese Ankündigung mit Zufriedenheit auf, obwohl er
sich nicht des Verdachts erwehren konnte, daß der Hauptzweck von
Herzog Hildebrods Besuche bereits erreicht sei.

		In diesem Punkte jedoch irrte sich Lord Glenvarloch. Ehe
Hildebrod seine Eröffnung begann, untersuchte er genau das Zimmer,
wobei er zuweilen den Finger an die Nase legte und Nigeln mit
seinem einen Auge zuwinkte, machte die Thüren auf und zu, hob die
Behänge auf, welche an einigen Stellen die Schadhaftigkeit der mit
Brettern bekleideten Wände verdeckten, lugte in die Nebenkämmerchen
hinein und sah endlich unter das Bett, um sich zu überzeugen, daß
das Terrain frei von unberufenen Lauschern sei. Dann nahm er wieder
seinen Sitz ein und winkte Nigeln vertraulich, seinen Stuhl nahe an
ihn heranzurücken.

		»Ich sitze hier gut, Meister Hildebrod,« erwiderte Nigel, nicht
geneigt, die Vertraulichkeit, mit welcher der Mensch sich ihm
aufdrang, zu ermuthigen. Der Herzog ließ sich nicht irre machen und
sprach: »Ihr werdet mir verzeihen, gnädiger Herr – ich gebe Euch
jetzt diesen Titel im Ernst – wenn ich Euch aufmerksam mache, daß
wir hier belauscht werden können. [bookmark: page198] Denn wenn auch der alte Trapbois
so taub ist, wie die Paulskirche, so hat doch seine Tochter scharfe
Augen und Ohren. Von ihnen aber habe ich mit Euch zu reden.«

		»So sprecht denn,« sagte Nigel, seinen Stuhl etwas näher an die
lebendige Sandbank rückend, »wenn ich schon nicht begreifen kann,
was ich mit meinem Hauswirthe und seiner Tochter zu schaffen haben
kann.«

		»Das wird sich alsobald zeigen,« antwortete der durchlauchtige
Herzog. »Vor allen Dingen, gnädiger Herr, müßt Ihr nicht denken,
daß Ihr den Klugen spielen könnt vor dem alten Herzog Hildebrod,
der Eure Jahre drei Mal auf dem Buckel hat, und, wie König Richard,
seine Augenzähne mit auf die Welt gebracht hat.«

		»Gut, weiter also,« sprach Nigel.

		»Also, gnädiger Herr, bin ich so frei zu sagen, daß, wenn Ihr,
wie ich glaube, der Lord Glenvarloch seid, von dem alle Welt redet,
das schottische Herrchen, das all das Seine verjubelt hat bis auf
einen dünnen Mantel und einen leichten Beutel – – ereifert Euch
nicht, gnädiger Herr! so geht das Gerücht – die Leute nennen Euch
den Sperlingsfänger, der auf Alles stößt, wär' es auch im Park – –
ereifert Euch nicht, gnädiger Herr!« – –

		»Ich würde mich schämen,« unterbrach ihn Nigel, »wenn ein Mensch
wie Ihr im Stande sein könnte, mich durch Frechheit in Eifer zu
bringen. Aber nehmt Euch in Acht. Wenn Ihr errathet, wer ich bin,
so erwägt, wie lange ich Euren unverschämt vertraulichen Ton dulden
kann.«

		»Ich bitte um Verzeihung, gnädiger Herr,« erwiderte Hildebrod
mit mürrischem, jedoch entschuldigendem Blicke. »Ich habe es nicht
böse gemeint, indem ich meine Herzensmeinung aussprach. Ich weiß
nicht, welche Ehre darin liegen kann, [bookmark: page199] mit Ew. Herrlichkeit auf
vertrautem Fuße zu stehen: daß es nicht sehr gerathen ist, glaube
ich; denn Lowestoffe ist in's Trockene gesetzt blos dafür, weil er
Ew. Herrlichkeit den Weg in's Elsaß gezeigt hat. Ich überlasse es
demnach Ew. Herrlichkeit, zu erwägen, was denen bevorsteht, welche
Euch hier herbergen, und ob dieselben damit mehr Ehre oder mehr
Ungemach gewinnen werden.«

		»Ich will Niemanden in Ungemach bringen,« erwiderte Lord
Glenvarloch. »Ich will Whitefriars verlassen, morgen – nein, heute
noch.«

		»Ich hoffe, Ihr werdet in Eurem Zorne mehr Verstand beweisen,«
sprach Herzog Hildebrod. »Hört erst an, was ich Euch zu sagen habe,
und wenn der ehrliche Hans Hildebrod Euch nicht auf den Weg bringt,
wo Ihr ihnen Allen eine Nase drehen könnt, so will ich mein Lebtag
nicht mehr Pasch werfen, oder einen Fuchs bemokeln. Also deutlich
gesprochen, gnädiger Herr, Ihr müßt loslegen und gewinnen.«

		»Eure Worte müssen immer noch deutlicher sein, ehe ich Euch
verstehen kann,« bemerkte Nigel.

		»Was Teufel! Ein Spieler, einer, der mit den Teufelsknochen
umgeht und mit den Doctoren, und die burschikose Sprache nicht zu
verstehen! Nun, so muß ich in der Volkssprache, in der Sprache der
Simpel mit Euch reden.«

		»Thut das,« erwiderte Nigel, »und macht es kurz, denn ich habe
nicht viel Zeit, Euch anzuhören.«

		»Also, gnädiger Herr, um es kurz zu machen: meines Wissens habt
Ihr ein Gut im Norden, welches seinen Herrn wechselt, weil es an
der Einlösung fehlt. – Nicht wahr, Ihr fahrt zusammen, aber den
Klugen könnt Ihr, wie gesagt, nicht vor mir spielen. – Der König
spielt den Ungnädigen gegen Euch, und der Hof spricht: Geh' weiter!
und der Prinz [bookmark: page200] macht Euch ein grimmiges Gesicht unter
seinem Hute, und der Günstling gibt Euch die gerunzelte Stirn zum
Besten, und des Günstlings Günstling – –«

		»Nicht weiter!« unterbrach Nigel. »Gesetzt, dies Alles wäre so,
was folgt daraus?«

		»Was daraus folgt?« erwiderte Hildebrod. »Hm! das folgt daraus,
daß der, welcher Euch Anweisung gibt, wie Ihr mit dem Hute auf
einem Ohre in die Audienz gehen könnt, als wäret Ihr Graf von
Kildare, den Hofleuten aufpochen, des Prinzen Verderben drohendem
Blicke kühn begegnen, dem Günstlinge trotzen, seinen Stellvertreter
äffen und –«

		»Alles recht schön,« unterbrach abermals Nigel; »aber wie ist es
auszuführen?«

		»Dadurch, daß man Euch zu einem Fürsten von Peru macht, edler
Herr der nördlichen Breite! daß man Euer altes Schloß mit
Goldbarren stützt, Euer mageres Vermögen mit Goldstaub düngt. Es
kostet Euch weiter Nichts, als Eure Freiherrnkrone einen oder
etliche Tage einer alten Caduca aufzusetzen, der Tochter des Mannes
hier im Hause, und Ihr seid Herr eines Schatzes, der Alles das für
Euch thut, was ich gesagt habe, und –«

		»Was?« rief Nigel dazwischen, betroffen und unwillig, und auf
der andern Seite doch zum Lachen gereizt. »Ihr meint, ich soll die
alte Jungfer hier im Hause heirathen?«

		»Nein, edler Herr, ich wünschte, daß Ihr fünfzigtausend gute
Pfund Sterling heirathetet; denn so viel und mehr noch hat der alte
Trapbois zusammengescharrt. Ihr würdet damit zugleich an dem Alten
ein wahres Werk der Barmherzigkeit üben, weil er sonst
wahrscheinlich seine goldenen Schmelzer auf eine schlimmere Weise
verliert. Denn jetzt, wo sein Arbeitstag [bookmark: page201] beinahe vorüber ist,
steht wahrscheinlich sein Zahltag nahe bevor.«

		»In der That, das ist ein sehr artiges Anerbieten,« erwiderte
Lord Glenvarloch. »Aber dürfte ich an Eure Offenherzigkeit,
wohledler Herzog, die Frage richten, warum Ihr eine Mündel von
solchem Vermögen einem Fremden geben wollt, der Euch vielleicht
morgen verläßt?«

		»In Wahrheit, gnädiger Herr,« antwortete der Herzog, »diese
Frage schmeckt mehr nach Beaujeu, als irgend ein anderes Wort,
welches ich Ew. Herrlichkeit habe sprechen hören, und es ist nicht
mehr wie billig, daß Ihr eine Antwort darauf bekommt. Was meine
Standesherren betrifft, so muß ich gestehen, Martha Trapbois will
keinen derselben, weder geistliche noch weltliche. Der Hauptmann
hat um sie angehalten, desgleichen der Pfarrherr, allein sie will
weder von dem Einen noch von dem Andern Etwas wissen. Sie trägt die
Nase höher, und ist, die Wahrheit zu sagen, eine verständige
Person, die einen viel zu scharfen Blick und einen viel zu festen
Willen hat, um sich schmieriges Büffelleder oder eine fuchsige
Kutte aufhängen zu lassen. Was Uns Selber betrifft, so brauchen Wir
blos anzudeuten, daß Wir ein ehelich Gemahl im Lande der Lebenden
haben, und was mehr sagen will, daß Martha es weiß. Da sie nun ihre
Kirseihaube schlechterdings mit einem vornehmen Bande binden will,
so müßt Ihr, edler Herr, der Mann sein, und fünfzigtausend Decusen
davontragen, die Beute von fünftausend Eisenfressern, Windbeuteln
und Verschwendern, – versteht sich mit Abzug von etwa fünftausend
Pfund für Unsern fürstlichen Rath und Beistand, ohne welchen, bei
sogestalter Lage der Sachen im Elsaß, es Euch schwer sein würde,
das Moos zu gewinnen.« [bookmark: page202]

		»Aber hat Eure Weisheit erwogen, wie diese Heirath mir in
gegenwärtigem Falle helfen kann?« fragte Glenvarloch.

		»Was das betrifft, edler Herr,« antwortete Hildebrod, »so habe
ich blos zu sagen, wenn Ihr mit vierzig oder fünfzigtausend Pfund
im Beutel Euch nicht zu retten wißt, so verdient Ihr den Kopf zu
verlieren für Eure Thorheit und die Hand für Euren Geiz.«

		»Aber da Eure Güte meine Angelegenheiten in so ernstliche
Erwägung gezogen hat,« fuhr Nigel fort, es für unklug haltend, mit
einem Menschen zu brechen, der es in seiner Art gut meinte, »so
könnt Ihr mir vielleicht sagen, wie meine Verwandten wohl eine
solche Braut aufnehmen werden, wie Ihr mir sie empfehlt.«

		»Was diesen Punkt anlangt, edler Herr, so habe ich immer gehört,
daß Eure Landsleute so gut wie andere Leute wissen, wo die Gurken
hängen. Und wenn ich Erzählungen trauen darf, so wüßte ich nicht,
wo fünfzigtausend Pfund – sage fünfzigtausend Pfund – ein Weib
willkommener machen könnten, als in Eurem alten Königreiche
Schottland. Rechnet man die kleine Ungleichheit der Schulter ab, so
ist Jungfer Martha Trapbois eine Person von majestätischem und
ehrfurchtgebietendem Aeußeren und stammt vielleicht aus besserem
Blute, als man weiß; denn der alte Trapbois sieht nicht gerade aus,
als wär' er ihr Vater, und ihre Mutter war ein nichts weniger als
engherziges Weib.«

		»Ich fürchte,« bemerkte Nigel, »diese Möglichkeit ist zu
unbestimmt, um ihr eine freundliche Aufnahme in einem guten Hause
zuzusichern.«

		»Ei, gnädiger Herr,« erwiderte Hildebrod, »ich glaube, sie wird
sich schon herausbeißen; denn ich möchte sagen, sie ist so
bösartig, daß sie es mit Eurem ganzen Clan aufnehmen könnte.«
[bookmark: page203]

		»Das möchte für mich seine Unannehmlichkeiten haben,« bemerkte
Nigel.

		»Nicht die geringste,« versicherte der an Auskunftsmitteln
reiche Herzog. »Sollte sie gar unerträglich werden, was nicht
unwahrscheinlich ist, so hat Euer ehrenfestes Haus, welches
vermuthlich eine Burg ist, ohne Zweifel Thürme und Verließe, und
Ihr könnt Eure liebe Braut in einen oder das andere thun, und dann
wißt Ihr, seid Ihr aus dem Bereiche ihrer Zunge, und sie steht
entweder über oder unter der Verachtung Eurer Freunde.«

		»Sehr weise gerathen, gerechter Herr!« versetzte Nigel. »Eine
solche Einsperrung würde der gebührende Lohn sein für ihre
Thorheit, mir eine Gewalt über sich einzuräumen.«

		»Also Ihr genehmigt den Plan, edler Herr,« fragte Herzog
Hildebrod.

		»Ich muß mir ihn vierundzwanzig Stunden überlegen,« antwortete
Nigel, »und ich muß Euch bitten, Anstalten zu treffen, daß ich
durch keinen weitern Besuch gestört werde.«

		»Wir wollen ein Edict erlassen, auf daß Ihr für Euch sein
könnt,« erklärte der Herzog. »Und,« bemerkte er vertraulich
flüsternd, »Ihr haltet doch zehntausend nicht für zu viel als
Vormundschaftsgebühr für den Oberherrn?«

		»Zehntausend?« wiederholte Lord Glenvarloch. »Ei, Ihr habt ja
eben nur von fünftausend gesprochen.«

		»Aha! das wißt Ihr also?« sprach der Herzog. »Nun, wenn Ihr mir
so aufmerksam zugehört habt, denkt Ihr ernstlicher an die Sache,
als ich geglaubt habe. Ich bin Euch in die Falle gegangen. Nun gut;
wir wollen nicht hadern um die Erkenntlichkeit, wie es der alte
Trapbois nennen würde. Gewinnt und behaltet die Dame; mit Eurem
Gesichte und Eurer Gestalt kann es Euch nicht schwer fallen. Ich
will [bookmark: page204]
dafür sorgen, daß Niemand Euch stört. Ich will ein Edict bei dem
Senat erwirken, sobald dieser sich zur Mittagssitzung
versammelt.«

		So sprach Herzog Hildebrod und beurlaubte sich.

			[bookmark: foot41]Nämlich.
	[bookmark: foot42]Nach
Mittag.


	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Das ist die Zeit. Die Wächterin am Himmel

Hat ihren Posten allbereits verlassen,

Die Lichtlein werden nach einander bleich.

Gib mir die Leiter und die kurze Brechstang',

Am Thor laß Anton mit der Büchse wachen,

Du selber zieh dein Messer, folge mir,

Und auf zum Werk! Denn Finsterniß, wie diese,

Ist Tagen unseres Glücks.

		Altes Schauspiel.

		Als Herzog Hildebrod sich entfernt hatte, fühlte Nigel sich
versucht, in ein Gelächter auszubrechen über den weisen Rathgeber,
der ihn mit Alter, Häßlichkeit und Uebellaune verknüpfen wollte.
Seine nächste Empfindung war Mitleid mit dem Vater und der Tochter,
welche als die einzigen wohlhabenden Personen in diesem Stadttheile
einem Wrack auf einer wilden Küste glichen, das vor
augenblicklicher Plünderung nur durch die Eifersucht der
umwohnenden Stämme bewahrt wird. Dabei konnte er sich nicht
verhehlen, daß seine eigene Stellung im Elsaß eben so mißlich war,
und daß auch er von den Elsassern als eine Bescherung betrachtet
wurde, wie ein Wrack auf der Küste von Cornwall oder wie eine
erschöpfte reiche Karavane, [bookmark: page205] welche durch die Wüsten Afrika's zieht
und von den räuberischen Eingebornen Dummalafong genannt
wird, d. h. ein zum Verschlingen gegebenes Ding, eine gemeinsame
Beute für alle Welt.

		Seinen Plan, sich um jeden Preis aus seiner gefährlichen und
erniedrigenden Lage herauszuziehen, hatte Nigel bald entworfen. Um
ihn auszuführen, wartete er nur noch die Rückkehr von Lowestoffe's
Boten ab. Allein dies Warten war vergebens, und es blieb ihm
vorläufig Nichts übrig, als die ihm am frühen Morgen gebrachten
Sachen zu durchmustern und die unentbehrlichsten Stücke in ein
kleines Päckchen zu vereinigen, für den Fall, daß er heimlich und
plötzlich seine Wohnung verließe. Schnelligkeit und Heimlichkeit
schienen ihm unumgänglich nöthig, um vor den König zu kommen. Ein
Zusammentreffen mit dem Könige zu suchen hatte er nämlich
beschlossen, als den kürzesten Weg, seine Sache zu entscheiden.

		Bei der Besichtigung fand er zu seiner Zufriedenheit, daß
Meister Lowestoffe ihm nicht nur sein Rappier und seinen Dolch,
sondern auch seine Reisepistolen geschickt hatte, die man in der
Tasche tragen konnte, während die gewöhnlichen Sattelpistolen der
damaligen Zeit viel unbequemer waren. Nächst dem Bewußtsein,
herzhafte und wohlgesinnte Gefährten zu haben, ermuthigt Nichts so
sehr, als die Gewißheit, für den Nothfall gut bewaffnet zu sein.
Nigel, der mit einiger Besorgniß an den Fall gedacht hatte, wo er
zur Beschützung seines Lebens sich auf das plumpe Seitengewehr
verlassen mußte, mit welchem Lowestoffe ihn der Verkleidung wegen
ausgestattet hatte, empfand eine gewisse freudige Zuversicht, als
er sein erprobtes, gutes Rappier herauszog, mit dem Schnupftuche
abwischte, die Spitze untersuchte, die Klinge auf dem Boden seines
Zimmers bog und es spitz und federkräftig fand. Er beeilte sich, es
wieder [bookmark: page206] in die Scheide zu stecken, weil er ein
Anklopfen an seiner Thüre vernahm, und nicht mit gezogenem Degen
wie ein Luftfechter angetroffen werden wollte.

		Sein alter Hauswirth trat ein, um ihm unter tiefen Bücklingen zu
sagen, daß seine Miethe eine Krone täglich betrage, und daß sie
nach dem Brauch in Whitefriars vorauszubezahlen sei, wiewohl er
Nichts dagegen habe, das Geld eine Woche, vierzehn Tage oder selbst
einen Monat in den Händen eines ehrbaren Gastes, wie Meister
Grahame, zu lassen, natürlich gegen eine entsprechende
Erkenntlichkeit. Nigel machte dem Geschwätz des alten Schwachkopfes
ein Ende, indem er ihm zwei Goldstücke hinwarf, und dagegen den
Genuß der Wohnung auf acht Tage verlangte, wiewohl, fügte er hinzu,
sein Aufenthalt schwerlich so lange dauern werde.

		Der Geizhals packte mit strahlendem Auge und zitternder Hand das
gebotene Gold. Wonnevoll wägte er die Stücke auf der Spitze seines
abgezehrten Fingers; aber bald bewies er, daß die Befriedigung des
Golddurstes nur einen Augenblick währt, und alsbald Besorgnissen
Platz macht. Erstlich konnten die Stücke zu leicht sein. Hastig zog
er eine kleine Wage aus dem Busen, wog sie erst zusammen, dann
jedes allein, und lächelte vergnügt, als sie vollwichtig
erschienen, und ihm somit einen Nebenvortheil versprachen. Denn
wenig unbeschnittenes Gold war im Elsaß zu sehen, und kein Stück
verließ die Freistätte vollwichtig. Eine zweite Befürchtung war,
daß Nigel, der einen früheren Auszug, als nach Ablauf einer Woche,
in Aussicht gestellt hatte, in diesem Falle vielleicht die Rückgabe
der zuviel bezahlten Miethe verlangen werde. Er wollte eine
desfallsige Verwahrung einlegen und verschiedene Gründe anführen,
warum kein Theil einmal bezahlter Wohnungsmiethe ohne große
Beschwerde für den Hausherrn unter irgend einem [bookmark: page207] Vorwande
zurückverlangt werden könne, als Nigel ungeduldig ward und ihm
sagte, das Geld sei unwiderruflich sein; dafür verlange er aber
ungestört in seinem Zimmer zu sein. Trapbois, der noch immer auf
seiner Zunge die glatten Worte hatte, mit denen er seiner Zeit das
Verderben manches jungen Verschwenders beschleunigt hatte, begann
eine Lobrede auf den Edelmuth seines werthen Gastes. Dem jungen
Freiherrn riß hier gänzlich die Geduld. Er faßte den Alten bei der
Hand, führte ihn sanft, aber unwiderstehlich an die Zimmerthür und
schob ihn in derselben gemäßigten Weise hinaus. Nachdem er die
Thüre zugemacht, nahm er seine Pistolen vor, prüfte sorgfältig die
Schlösser und Steine und musterte seinen kleinen Vorrath an
Schießbedarf.

		In diesem Geschäft wurde er abermals durch ein Anklopfen
gestört. Er rief: herein! in der festen Erwartung, daß es
Lowestoffe's Bote sei. Allein es war die unliebliche Tochter des
Wucherers. Sie murmelte Etwas von einem Mißverständniß ihres
Vaters, und legte eins der Goldstücke, welche Nigel dem Alten
gegeben, auf den Tisch, mit der Bemerkung, daß das andere den
vollen Betrag der Miethe für die von ihm bestimmte Zeit ausmache.
Nigel erklärte, er habe das Geld einmal gegeben, und wolle Nichts
davon wieder haben.

		»Macht damit, was Ihr wollt,« erwiderte die Tochter des Hauses.
»Hier liegt es, und meinetwegen mag es da liegen bleiben. Wenn Ihr
thöricht genug seid, mehr zu bezahlen, als sich gebührt, so soll
mein Vater nicht so schurkisch sein, es zu nehmen.«

		»Aber Euer Vater, Jungfer, Euer Vater hat mir gesagt – –«

		»Ja, mein Vater, mein Vater!« unterbrach sie. »Sonst [bookmark: page208] hatte mein
Vater diese Geschäfte in Händen, jetzt habe ich sie, und das ist am
Ende gut für uns Beide.«

		Sie warf einen Blick auf den Tisch, und da sie die Waffen
bemerkte, fuhr sie fort: »Ich sehe, Ihr habt Waffen. Wißt Ihr sie
zu gebrauchen?«

		»Ich muß wohl,« antwortete Nigel; »mein Geschäft bringt es mit
sich.«

		»Ihr seid also ein Kriegsmann?« fragte sie.

		»Das heißt insofern, als bei mir zu Lande jeder Edelmann ein
Kriegsmann ist.«

		»Aha! das ist, was Ihr den Ehrenpunkt nennt – armen Leuten die
Hälse abzuschneiden. Eine saubere Beschäftigung für den Edelmann,
der sie beschützen sollte.«

		»Mamsell,« versetzte Nigel, »mein Geschäft ist nicht das
Halsabschneiden. Ich trage Waffen zur Vertheidigung meines Lebens
und meines Vaterlandes.«

		»Schön gesprochen,« bemerkte Martha. »Aber die Leute sagen, Ihr
seiet so gut wie Andere geneigt zu Raufereien, bei denen es sich
weder um Selbstvertheidigung noch um Schutz des Landes handelt;
außerdem würdet Ihr nicht hier sein.«

		»Mamsell,« versetzte Nigel, »es wäre vergebliche Mühe, wenn ich
Euch deutlich machen wollte, wie eines Mannes Ehre, die ihm theurer
ist oder theurer sein soll, als sein Leben, ihn oft auffordern und
nöthigen kann, sein Leben oder das Leben Anderer aus scheinbar
geringfügigen Ursachen auf's Spiel zu setzen.«

		»Gottes Wort sagt Nichts davon,« warf das Weib ein. »Ich habe
darum blos gelesen: Du sollst nicht tödten. Aber ich habe weder
Zeit noch Lust, Euch zu predigen. Ihr werdet hier genug zu raufen
finden, wenn es Euch Vergnügen macht; schätzt Euch glücklich, wenn
es nicht an Euch kommt in einem [bookmark: page209] Augenblicke, wo Ihr nicht darauf
vorbereitet seid. Einstweilen gehabt Euch wohl. Die Putzfrau wird
Euch zu Diensten stehen, wenn Ihr Essen verlangt.«

		Sie verließ das Zimmer, als Nigel eben, durch ihren
Sittenrichterton gereizt, eine Erörterung über den Ehrenpunkt mit
ihr beginnen wollte. Er mußte über sich selbst lächeln, daß er so
thöricht sein konnte, mit der Tochter eines Pfandleihers über einen
solchen Gegenstand rechten zu wollen. Er rief der alten Debora, um
sich Essen holen zu lassen, und erhielt ein erträgliches
Mittagsmahl. Unangenehm war ihm die abermalige Zudringlichkeit des
Hausherrn, der es sich nicht nehmen lassen wollte, ihm den Tisch zu
decken. Mit Mühe nur konnte er den alten Schwachkopf abhalten,
seine Waffen und einige Papiere von dem Tischchen, an welchem er
saß, abzuräumen, und nur durch ein barsches Gebot konnte er ihn
bestimmen, das Tischtuch auf einen andern Tisch zu legen.

		Während sein Befehl erfüllt wurde, bemerkte er, daß die Augen
des Alten sich immer wieder auf das Tischchen richteten, wo das
Rappier und die Pistolen lagen, und daß er während seiner
dienstfertigen Geschäftigkeit jede Gelegenheit wahrnahm, sich
diesem Zielpunkte seiner Blicke zu nähern. Endlich, als Trapbois
seinen Gast ausschließlich mit dem Essen beschäftigt glaubte, sah
Nigel in einem der zerbrochenen Spiegel, wie der Alte die Hand nach
dem Tischchen ausstreckte. Er machte nun weiter keine Umstände, und
rief ihm nachdrücklich zu, die Finger von seinen Waffen zu lassen
und das Zimmer zu räumen. Der Wucherer stotterte eine Art von
Entschuldigung, von welcher Nigel Nichts verstand, als das mehrmals
wiederholte Wort »Erkenntlichkeit,« und welches er lediglich
erwiderte mit der Wiederholung seiner Weisung, das Zimmer zu
verlassen, wenn er unangenehme Folgen vermeiden wolle. [bookmark: page210]

		Die alte Hebe, welche den jungen Freiherrn bediente, nahm seine
Partei gegen den noch älteren Ganymed, und bedeutete diesem,
augenblicklich wegzugehen, mit der Drohung, es der Mamsell zu
sagen, wenn er noch ferner bliebe. Trapbois mußte sehr unter dem
Pantoffel stehen, denn die Drohung der Putzfrau that bei ihm
größere Wirkung, als die ungehaltene Aeußerung des Freiherrn.
Brummend entfernte er sich. Lord Glenvarloch hörte, wie er in der
Nähe auf dem Gange eine große Thüre verschloß, welche von Nigels
Zimmer aus den Zugang zu andern Theilen des weitläufigen Hauses
bildete. Der Leser wird sich erinnern, daß die große Treppe
unmittelbar zu Nigels Gemach führte.

		Der Freiherr hörte mit Vergnügen das Rasseln der Riegel und
Querstangen, welches ihm als eine gute Vorbedeutung galt, daß
Trapbois ihn den Rest des Tages über nicht mehr zu besuchen
gedenke, und freute sich der Aussicht, endlich einmal ungestört
sich selbst überlassen zu sein.

		Das alte Weib fragte ihn, ob er sonst noch Etwas zu befehlen
habe. Das Vergnügen, ihn zu bedienen oder vielmehr die Aussicht auf
Belohnung schien sie zu verjüngen. Nigel wünschte Kerzen, Feuer ins
Kamin und einige Reisbündel daneben, um das Feuer unterhalten zu
können, denn die Lage des Hauses in der Nähe der Themse machte es
feucht und kalt. Das alte Weib ging, um die Aufträge auszurichten,
und Nigel überlegte, wie er den bevorstehenden einsamen Abend
hinbringen wolle. Seinen Gedanken Audienz zu geben, versprach ihm
eine schlechte Unterhaltung. Er hatte seine Lage aus jedem
Gesichtspunkte betrachtet, und konnte weder Nutzen noch Vergnügen
als Folge einer Wiederholung dieser Betrachtung absehen. Das
bequemste Mittel, sich zu zerstreuen, schien ein Buch zu sein.
Nigel war seiner Zeit, wie Viele von uns, [bookmark: page211] durch große Büchersäle
geschlendert, und hatte manche Stunde in denselben zugebracht, ohne
in dem gelehrten Inhalte derselben herumzustören. Jetzt war er in
einer Lage, wo ein Buch, selbst von geringem Werthe, ein wahrer
Schatz ist. Eben war er auf diesen Gedanken gekommen, als die Alte
zurückkam und Reisig brachte nebst etlichen Wachsstumpfen,
vermuthlich erlaubten oder angemaßten Accidentien eines gewandten
Kammerdieners. Zwei dieser Stumpfen steckte sie auf zwei große
messingene Leuchter von verschiedener Gestalt; die übrigen legte
sie auf den Tisch als Nachschub. Nigel äußerte den Wunsch nach
einem Buche, um sich den Abend hindurch die Zeit zu vertreiben. Sie
hörte ihn aufmerksam an und erwiderte, sie wisse im Hause von
keinem andern Buche, als von der Bibel der jungen Mamsell (so
nannte sie immer die Jungfer Martha Trapbois), welche aber die
Eigenthümerin nicht verleihen werde, – und von dem Wetzstein des
Witzes ihres Herrn, d. h. dem zweiten Theile der Arithmetik,
enthaltend Algebra und die Gleichungsregeln von Robert Record.
Nigel verzichtete auf den vielversprechenden Wetzstein. Die Alte
erbot sich, ihm einige Bücher vom Herzog Hildebrod zu schaffen, als
welcher zuweilen einen Blick in ein Buch werfe, wenn ihm die
Staatsangelegenheiten vom Elsaß Zeit dazu ließen.

		Nigel nahm diesen Vorschlag an, und die unermüdliche Iris
watschelte fort, seinen zweiten Auftrag auszurichten. Bald kam sie
zurück mit einem zerfetzten Quartanten unter dem Arme und einer
Flasche Sect in der Hand. Denn der Herzog, erwägend, daß bloßes
Lesen ein trockenes Geschäft sei, hatte den Wein mitgegeben,
gleichsam als Sauce, damit das Lesen glatter eingehe, und dabei
nicht vergessen, die Morgenzeche mit anzurechnen, die er selber bei
seinem Besuche veranlaßt hatte. [bookmark: page212]

		Nigel nahm das Buch und wies den Wein nicht zurück, erwägend,
daß ein Paar Gläser kein übles Intermezzo seiner Studien bilden
würden, zumal da er den Sect wirklich gut fand. Er entließ die Alte
mit Dank und Zusicherung einer Belohnung, machte sein Feuer und
seine Lichter in die Reihe und schob den bequemsten unter den alten
Sesseln zwischen das Feuer und den Tisch, an welchem er gespeiset
hatte, und auf welchem jetzt der Wein und die Lichter standen.
Nachdem er es sich also so behaglich wie möglich gemacht hatte,
begann er, den einzigen Band zu studiren, welchen die herzogliche
Bibliothek im Elsaß ihm hatte liefern können.

		Der Inhalt des Buches war unterhaltend, aber nicht geeignet, ihn
in seiner unheimlichen Umgebung aufzuheitern. Der Titel lautete:
»Gottes Rache wider Mord« – nicht, wie der bibliomanische Leser
vermuthen könnte, das Werk, welches Reynolds unter diesem Titel
herausgegeben hat, sondern ein viel älteres, gedruckt und zu haben
bei Wolfe, wovon ein Exemplar, wenn es jetzt aufzutreiben wäre, mit
Gold aufgewogen werden würde [bookmark: text43]F43.

		Nigel hatte bald genug an den trübseligen Geschichten, welche
das Buch enthielt, und versuchte einige andere Arten, die Zeit zu
tödten. Er sah zum Fenster hinaus, aber der Abend war regnerisch
und stürmisch. Er suchte das Feuer zu schüren, aber das Reisig war
grün und rauchte, ohne zu brennen. Da er mäßig war, so fühlte er
sich durch den Sect gewärmt und verzichtete auf den Zeitvertreib am
Kamin. Er versuchte sodann, eine Schrift an den König aufzusetzen,
um diesem seine [bookmark: page213] Lage und seine Beschwerden zu schildern.
Allein bald fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf, daß die Schrift
mit Verachtung zurückgewiesen werden wurde, und flugs warf er das
Papier in's Feuer.

		In einer Art von Verzweiflung griff er abermals nach dem Buche,
und bei dem zweiten Versuche fand er es unterhaltender, als bei'm
ersten. Die Geschichten, so sonderbar und das menschliche Gefühl
verletzend sie auf der einen Seite auch waren, hatten die
Anziehungskraft der Zauberei und des Unheimlichen überhaupt. Es war
da viel erzählt von sonderbaren und gräßlichen Blutthaten, mit
welchen Menschen, der Natur und ihren Gefühlen Trotz bietend, aus
Rachgier, aus Golddurst oder aus maßlosem Ehrgeiz sich an dem Leben
Anderer vergriffen hatten. Staunenerregender und unheimlicher noch
waren die Berichte von der Art und Weise, wie solche Blutthaten an
den Tag gekommen und gerächt worden waren. Thiere, unvernünftige
Thiere hatten das Geheimniß offenbart, und Vögel hatten es durch
die Luft fortgetragen. Die Elemente hatten die Unthaten verrathen,
durch welche sie befleckt worden waren: die Erde war unter den
Füßen des Mörders gewichen, das Feuer hatte sich geweigert, seine
erstarrten Glieder zu wärmen, das Wasser, seine durstenden Lippen
zu erfrischen, die Luft, seine zuckende Lunge zu erleichtern. Kurz
Alles zeugte für des Mörders Schuld. In andern Fällen hatte des
Verbrechers eigenes erwachtes Gewissen ihn verfolgt und dem
Gerichte überliefert; wieder in andern hatte das Grab sich geöffnet
und der Geist des Ermordeten hatte um Rache gerufen.

		Es war schon spät in der Nacht und das Buch befand sich noch in
Nigels Händen, als die Tapeten [bookmark: text44]F44 hinter ihm wider
[bookmark: page214] die
Wand klatschten und der durch ihre Bewegung hervorgebrachte Luftzug
die Lichter flackern machte. Nigel fuhr in die Höhe und drehte sich
um. Sein Gemüth war in einem Zustande von Aufregung, wie es sich
bei seiner Beschäftigung an diesem Abende erwarten ließ, zumal in
einer Zeit, wo ein gewisses Maß von Aberglauben als Glaubensartikel
eingeprägt wurde. Mit Grauen erblickte er das leichenblasse magere
Gesicht des alten Trapbois, der seine welke Hand abermals nach
seinem Tische ausstreckte. Ueberzeugt, daß diese unzeitige
Erscheinung nichts Gutes bedeute, sprang er auf, faßte seinen
Degen, riß ihn aus der Scheide, setzte ihn dem Alten auf die Brust
und fragte, was er zu einer solchen Stunde in seinem Zimmer zu thun
habe. Trapbois zeigte weder Furcht noch Betroffenheit, sondern
stotterte: er wolle lieber sein Leben, als sein Eigenthum lassen.
Lord Glenvarloch gerieth in Verlegenheit. Der Grund von des Alten
Zudringlichkeit war ihm ein Räthsel, und er wußte nicht, wie er ihn
los werden sollte. Er versuchte es nochmals mit Drohung, und in
diesem Augenblicke ward er durch eine zweite Erscheinung
überrascht, die hinter der Tapete hervorkam. Es war die Tochter des
Alten mit einer Lampe in der Hand. Sie schien eben so unempfindlich
gegen Gefahr zu sein, wie ihr Vater, denn sie rückte Nigeln dicht
zu Leibe, schlug ihm den Degen auf die Seite, und versuchte sogar,
ihm denselben aus der Hand zu reißen, indem sie sagte: »Schämt
Euch, das Schwert gegen einen mehr als achtzigjährigen Mann zu
ziehen! Ist das die Ehre eines schottischen Edelmannes? Gebt es
her, ich will eine Spindel davon machen!«

		»Zurück!« rief Nigel ihr zu. »Ich habe nichts Schlimmes gegen
Euren Vater im Sinne; aber ich will wissen, warum er den ganzen Tag
schon und selbst zu dieser späten Stunde der Nacht um meine Waffen
herumschleicht!« [bookmark: page215]

		»Eure Waffen!« wiederholte die Jungfer. »Lieber Himmel, alle
Waffen im Tower sind für ihn von geringem Werthe im Vergleich mit
diesem elenden Goldstück, welches ich diesen Morgen auf den Tisch
eines jungen Verschwenders gelegt habe, und welches dieser in
seiner Nachlässigkeit versäumt hat in seinen Beutel zu thun.«

		Mit diesen Worten deutete sie auf das Goldstück, welches liegen
geblieben war, wo sie es hingelegt hatte. In der That war es der
Köder gewesen, der den Geizhals so oft an den Fleck gezogen und
selbst in der Nacht so sehr seine Einbildungskraft beschäftigt
hatte, daß er einen geheimen Eingang in das Zimmer seines
Miethsmannes benutzte, um, während derselbe schlafe, diesen Schatz
zu heben. Nachdem seine Tochter das Räthsel gelöset, rief er in den
höchsten Tönen seiner schwachen, gebrochenen Stimme: »Es ist mein!
es ist mein! Er hat es mir gegeben als eine Erkenntlichkeit. Ich
will eher sterben, als von meinem Eigenthume lassen!«

		»Es gehört wirklich ihm, Mamsell,« bemerkte Nigel. »Ich bitte
Euch, es der Person wiederzugeben, der ich es geschenkt habe, und
mich in meinem Zimmer in Frieden zu lassen.«

		»Ich werde es Euch in Rechnung bringen,« erwiderte die Jungfer
und reichte widerstrebend das Stückchen Mammon ihrem Vater. Seine
knochigen Finger fuhren darauf zu, wie die Krallen eines Habichts
auf seine Beute, und nachdem er es gefaßt, murmelte und brummte er
vergnügt wie ein alter Hund, der eben gefüttert worden ist und sich
drei Mal im Kreise herumdreht, ehe er sich niederlegt. – Er folgte
seiner Tochter durch die geheime Thür, welche nur dann sichtbar
war, wenn man die Wandbehänge auseinander zog.

		»Diese Oeffnung soll morgen gehörig verwahrt werden,« bemerkte
Martha, sich gegen Nigeln umwendend, ohne daß ihr [bookmark: page216] Vater, der etwas
taub und ganz von dem Gedanken an seinen Schatz erfüllt war, ihre
leisen Worte vernehmen konnte. »Heute Nacht will ich ihn scharf
beobachten. – Schlaft wohl!«

		Die letzten Worte, in einem höflicheren Tone gesprochen, als sie
bisher gegen den Miethsmann angenommen hatte, enthielten einen
Wunsch, der nicht in Erfüllung gehen sollte, obwohl Nigel nach
ihrem Weggange sich augenblicklich zu Bette legte. Die gelesenen
Geschichten und der Auftritt mit Trapbois und seiner Tochter hatten
das Blut des jungen Mannes in fieberhafte Wallung gebracht, und
machten es ihm unmöglich zu schlafen. Wirre, unerfreuliche Gedanken
gingen ihm durch den Kopf wie ein trüber Strom. Je mehr er sich
bemühte, sich einzulullen, desto weniger wollte es ihm gelingen. Er
versuchte alle in einem solchen Falle üblichen Mittel. Er zählte
von Eins bis Tausend, bis es ihm wirr im Kopfe ward. Er betrachtete
die Glutasche des Holzfeuers, bis seine Augen geblendet waren. Er
horchte auf das einförmige Sausen des Windes, auf das Drehen und
Knarren der Schilder vor den Häusern und auf das Winseln
heimathloser Hunde, bis ihm die Ohren wehe thaten.

		Mitten in dieser Eintönigkeit ließ sich ein Laut vernehmen, der
ihn aufschreckte. Es war ein weiblicher Schrei. Er setzte sich auf,
um zu horchen. Er besann sich, daß er sich im Elsaß befand, wo Zank
und Streit zu Hause waren. Aber ein zweiter und unmittelbar darauf
ein dritter und vierter Schrei klang ihm, obwohl halb erstickt,
doch so deutlich und nahe, daß er nicht zweifelte, er komme aus dem
Hause, in welchem er sich befand.

		Nigel sprang aus dem Bette, legte einen Theil seiner Kleider an,
ergriff Degen und Pistolen und eilte nach der Thür. Als er sie
geöffnet, hörte er deutlich, wie die Heftigkeit [bookmark: page217] des Schreiens sich
verdoppelte. Es schien ihm aus der Wohnung des Wucherers zu kommen.
Der Weg zu dieser führte durch die Thür, welche Trapbois am
Nachmittage fest verschlossen hatte. Vergebens rüttelte Nigel an
derselben. Plötzlich fiel ihm die geheime Thür ein. Er eilte zurück
in sein Zimmer und bemühte sich, ein Licht anzuzünden, was ihm
nicht so schnell gelang, als seine Ungeduld wünschte. Während
dessen hörte er mit klopfendem Herzen das Geschrei sich wiederholen
und empfand eine wahre Angst bei dem Gedanken, daß es demnächst
einer Todtenstille weichen würde.

		Er eilte durch den schmalen winkeligen Gang, indem er dem Lärm
folgte, welcher nun immer heftiger in seinem Ohr wiederhallte.
Während er eine enge Treppe hinabstieg, hörte er gedämpfte
Männerstimmen: »Verfluchtes Mensch! – Schlag' sie zusammen! Stopf'
ihr das Maul! Schlag' ihr den Kopf ein!« – und auf der anderen
Seite wiederum die, obwohl jetzt erschöpfte, Stimme der Tochter des
Hauses: »Mörder! – Hülfe!« Unten an der Treppe war eine kleine
Thür, Nigel stieß dieselbe auf und befand sich auf dem Schauplätze
der Handlung – ein gespanntes Pistol in der Linken, das Licht in
der Rechten und den bloßen Degen unter'm Arme.

		Zwei Gauner waren im Begriff, die verzweifelt sich wehrende
Tochter des Trapbois zu überwältigen. Fetzen von ihren Kleidern und
Händevoll von ihren Haaren lagen umher zerstreut. Der eine Kerl
hatte eben ein großes Zulegmesser gezogen, als Nigel eintrat. Sie
wandten sich gegen ihn. Nigel schoß den mit dem Messer zusammen,
warf nach dem Andern mit dem Leuchter, und drang mit dem Degen auf
ihn ein. Es war jetzt fast ganz dunkel in dem Zimmer; nur ein
schwacher Mondschein dämmerte durch das Fenster. Der zweite Räuber
feuerte ein Pistol nach Nigeln ab, ohne zu treffen, [bookmark: page218] that einige
Kreuzhiebe und entsprang durch das Fenster. Nigel schoß sein
zweites Pistol nach ihm ab und rief nach Licht.

		»Dort in der Küche ist Licht,« sprach Martha Trapbois mit mehr
Geistesgegenwart, als sich erwarten ließ. »Wartet, – Ihr wißt nicht
den Weg. Ich will es selber holen. – Ach, mein Vater! mein armer
Vater! – Ich wußte, daß es so kommen würde mit dem verfluchten
Golde! – Sie haben ihn ermordet!«

		 

		Ende des zweiten Theils.

			[bookmark: foot43]Man weiß nur
von drei Exemplaren, die noch davon übrig sind: eins in der
Bibliothek zu Kennaquhair und zwei (wovon eins defect, das andere
complett) im Besitze eines angesehenen Mitgliedes des Roxburgher
Clubbs. – Anmerk. vom Hauptmann Clutterbuck.
	[bookmark: foot44]Die damaligen
gewirkten Tapeten hingen lose an der Wand.
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